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		Die böse Frau

		Ein stürmischer Novembernachmittag war es. Herr Bäckermeister
Butz saß gemütlich am Fenster seines Wohnzimmers zu ebener Erde und
rauchte seine Pfeife. Er sah hinaus auf den Marktplatz und hatte
seinen Spaß an dem bunten Gewimmel vor seiner Tür. Die Leute flogen
fast in die Luft bei dem heftigen Sturm und dem argen
Schneetreiben. Hier klappte dem einen der Schirm in die Höhe, daß
dieser alle Arme gen Himmel streckte, – dort riß der Wind einem
andern die Mütze vom Kopfe, und der mußte hinterherjagen, um sie
wieder zu erwischen, jetzt fuhr er unter das schützende Schirmdach
einer Höckerin, welche Äpfel feilbot, hob es hoch in die Luft und
sauste wie toll damit über den Marktplatz. Die Frau lief ihm nach,
in der Eile warf sie einen Korb mit Äpfeln um, daß diese lustig in
den hartgefrorenen Schnee kollerten. Schnell machten sich ein paar
Kinder, die in der Nähe standen, darüber her und fingen an
aufzulesen; jedes wollte die meisten haben, [bookmark: page6] sie zankten sich darum, stießen sich
mit den Ellbogen und endlich purzelten sie in einem Knäuel zur Erde
nieder.

		Herr Butz fing laut über diesen kleinen Vorfall an zu
lachen.

		»Was lachst du denn?« fragte seine Frau und trat aus dem
Verkaufsraum, der sich dicht nebenan befand und dessen Tür stets
geöffnet war, in das Wohnzimmer. »Was gibt es denn?«

		Er zeigte mit der Pfeife auf den umgefallenen Korb. »Sieh nur,«
sagte er, noch immer lachend, »ist das nicht komisch?«

		»Wenn es weiter nichts ist,« entgegnete sie mürrisch, »ich weiß
nicht, wie man darüber lachen kann. Ist denn die Schule noch nicht
aus? Ich will froh sein, wenn die Kinder erst zu Hause sind, die
armen Würmer werden tüchtig durchfroren sein, es ist ja ein Wetter,
daß man keinen Hund hinausjagen möchte.« Sie setzte bei diesen
Worten drei Paar warme Kinderschuhe von verschiedener Größe unter
den Ofen und schob die Kaffeekanne an eine recht heiße Stelle in
demselben. Dann begab sie sich in das kleine Gemach zurück, in
welchem auf Fächern an den Wänden Körbe mit duftendem Weißbrot
standen, und nahm dann wieder ihren gewöhnlichen Platz dicht an dem
großen Bogenfenster ein, das nach dem Hausflur hinausging.

		»I,« sagte Herr Butz, »mach nicht so viel Umstände mit den
Jungen! So ein bißchen Schnee und Wind schadet ihnen nichts, sie
werden nicht davon sterben. Ich habe anders hinaus gemußt, als ich
jung war. Wer hat [bookmark: page7]
mich gefragt, ob ich fror oder nicht? – Niemand! Um fünf Uhr
morgens hieß es: Marsch, die Semmeln austragen! Winter und Sommer,
alles einerlei. Es hat mir nichts geschadet, war gesund dabei wie
ein Fisch.«

		»Ja du,« rief die dicke Frau von nebenan, »du warst auch ein
wahrer Russe von Jugend auf, unsre Kinder sind anders geartet, sie
sind viel zarter als du. Wenn ich nur daran denke, daß Bruno früh
fünf Uhr heraus müßte in die Kälte und Dunkelheit!« – sie
schüttelte sich ordentlich bei dem Gedanken – »es wäre
fürchterlich!«

		»Wär auch kein Unglück; was der Vater tun mußte, ist für den
Sohn keine Schande. Der Junge wird eingesegnet zu Ostern, dann
nehme ich ihn ins Geschäft, und daß er so gut wie ich von der Picke
auf dient, darauf kannst du dich verlassen, – er soll ein richtiger
Bäckermeister werden.«

		Frau Butz sprang ordentlich von ihrem Stuhle in die Höhe und
wurde so rot im Gesicht wie ihre Haubenbänder, die bei ihrer
heftigen Bewegung hintenüberflogen. Die Arme in die Seite gestemmt,
stellte sie sich in den Türrahmen, und mit zornigen Worten fuhr sie
ihren Mann an:

		»Das wird sich finden,« schrie sie förmlich – »darüber habe ich
auch ein Wörtchen mitzureden. Ein Bäcker wird er nicht, sage ich
dir, und wenn du dich auf den Kopf stellst!«

		Herr Butz blieb unverändert ruhig, er ärgerte sich niemals über
die Zornausbrüche seiner Frau, und das gerade machte sie noch
aufgeregter. Er antwortete nicht und rauchte ruhig weiter. –

		[bookmark: page8] »Du bist ein
Rabenvater,« fuhr sie grimmig fort, »wenn es nach deinem Willen
ginge, könnten die Jungen sterben und verderben. Aber ich bin auch
noch da, und daß Bruno nicht Bäcker, sondern Kaufmann wird, dafür
werde ich sorgen. Punktum! Was meinst« – –

		»Es klopft jemand an das Fenster nebenan,« unterbrach Butz sie
in der größten Ruhe; »willst du nicht öffnen?« –

		Sie mußte abbrechen und hätte doch gern noch so vieles von der
Leber heruntergeredet; der Ärger, daß sie es nicht konnte, lag noch
auf ihrem Gesicht, als sie das Fenster in die Höhe schob und den
Davorstehenden fragte, was er haben wolle.

		Es war dies ein elender, kleiner Mann, der Musikant aus dem
Hinterhause, der zwei Semmeln von ihr verlangte. Er zitterte vor
Kälte, und als er die Semmeln in Empfang nehmen wollte, überfiel
ihn ein krampfhafter Husten, so daß er sich an die Wand lehnen
mußte, sonst wäre er umgefallen.

		Frau Butz sah teilnahmlos auf den leidenden Mann, der kaum noch
in Haut und Knochen hing. Es ist wahr, sie hatte sich an seine
jammervolle Gestalt längst gewöhnt in den fünf Jahren, die er nun
schon in ihrem Hause wohnte, aber sie mußte doch sehen, daß der
Ärmste heute ganz besonders litt, und daß es wohl nicht mehr lange
mit ihm dauern würde; indes sie gab nicht weiter darauf acht, hielt
ihm die Semmeln hin, und als er nicht zugreifen konnte, legte sie
dieselben auf dem Sims, der längs des Fensters hinlief, nieder. Es
wurde ja kalt im Zimmer, [bookmark: page9] wenn das Fenster so lange offen blieb; sie schloß
dasselbe und ließ sich in ihrem Lehnstuhl nieder.

		Der Bäckermeister hatte auch den Musikanten husten hören und
sich von seinem Platz erhoben. Schweigend schritt er zur Stubentür
hinaus, die in den Hausflur führte, auf den kranken Mann zu und
legte den Arm schützend um dessen Schulter.

		»Das ist ja ein Teufelshusten,« sagte er gutmütig.

		»Kommen Sie einen Augenblick in das Zimmer, Herr Brandt, und
wärmen Sie sich. In dem dünnen Röckchen müssen Sie auch nicht
ausgehen bei solcher Kälte, Sie sind so nicht der Stärkste.«

		Wie ein Kind ließ sich der Kranke die Stufen hinauf in das
Zimmer führen, und hier sank er ganz erschöpft auf den nächsten
Stuhl.

		Frau Butz war durchaus nicht erfreut über diesen Besuch; was
ging sie fremdes Elend an. Sie hatte niemals Sinn dafür gehabt,
niemals überhaupt in ihrem Leben Gutes getan. Nur an sich und ihre
Kinder dachte sie, besonders an ihren Ältesten, Bruno, den sie
abgöttisch liebte und verzog. ›Bettelgesindel‹, wie sie alle
Hilfsbedürftigen zu nennen pflegte, hielt sie sich vom Halse,
»denn,« so sagte sie, »gebe ich heute dem einen, so kommen morgen
zehn andre, die auch haben wollen.«

		Es fiel ihr auch jetzt gar nicht ein, die geringste Stärkung dem
elenden Manne anzubieten; ärgerlich schielte sie in das Wohnzimmer
hinein und auf die frischgescheuerten Dielen, die derselbe mit
seinen nassen Füßen etwas beschmutzt hatte; sie konnte denn auch
nicht unterlassen, [bookmark: page10] ihm verdrießlich zuzurufen, daß er ein andres Mal
sich besser abtreten möge.

		»Da, Herr Brandt, trinken Sie ein Glas Wein,« sagte der Bäcker
freundlich, »er ist gut und wird Sie stärken.«

		Hatte sie recht gehört? Wein reichte er ihm, am Ende gar aus
ihrer Flasche, die sie im Schranke in einer Ecke aufbewahrte, aus
der nur Bruno, wenn der arme Junge so viel Schularbeiten zu machen
hatte, ein Gläschen zu seiner Stärkung erhielt, – sie mußte sich
sofort davon überzeugen. – Richtig! Es war der schöne, teure Wein,
den ihr Mann da mir nichts, dir nichts dem Bettelmusikanten
vorsetzte.

		»Der Wein gehört Bruno,« rief sie erbost, »er hat ihn von mir,«
sie betonte die letzten beiden Worte ganz besonders stark und
tupfte dabei dreimal mit ihrem dicken Zeigefinger gegen ihre Brust
– »von mir zu seinem letzten Geburtstag erhalten.« –

		Dicht trat sie auf ihren Mann zu, um ihm die Flasche aus der
Hand zu nehmen.

		»Das weiß ich wohl, Frau,« entgegnete Herr Butz, »glaubst du
denn, daß er deshalb dem kranken Manne weniger gut bekommt?« Und er
behielt die Flasche, die noch über die Hälfte gefüllt war, fest in
der Hand. »Hier, nehmen Sie den Rest mit hinaus in Ihre Wohnung,
Herr Brandt, und trinken Sie fleißig davon; wenn der Wein alle ist,
gibt es mehr von der Sorte.«

		Und er drängte dem Musikanten, der ängstlich die zornig
aufgeregte Frau ansah, die Flasche gewaltsam auf. [bookmark: page11] »Und hier sind Ihre Semmeln,«
fuhr er fort, ging in das Verkaufslokal, nahm eine Tüte vom Nagel,
steckte mehrere Semmeln hinein und legte obenauf eine schöne Brezel
mit Rosinen. Die giftigen Blicke seiner Ehehälfte, die sein Tun und
Handeln beobachtete, prallten sämtlich an ihm ab.

		»So,« sagte er und zeigte auf die Brezel, »die ist für Ihre
Kleine. Das Kind sieht auch recht elend aus.«

		»Das ist wohl ein Wunder!« stieß die Frau höhnisch hervor. »Vom
Musikmachen ist noch keiner fett geworden. Es ist ein wahrer
Skandal mit dem ewigen Fiedeln! Von früh bis in die sinkende Nacht
muß man es mit anhören, man möchte sich die Ohren davor verstopfen,
übrigens, Herr Brandt, daß Sie es wissen, der Schuhmacher, der
unter Ihnen wohnt, hat sich beklagt über die unvernünftige Dudelei,
lieber will er ausziehen zu Neujahr, als daß er sie noch länger
erträgt. Daraus wird aber nichts! Der Schuhmacher ist ein
ordentlicher Mann, der pünktlich seine Miete zahlt, lieber kündigen
wir andern Leuten.«

		Sie sah den Musikanten scharf an bei ihren Worten, als wollte
sie ihn fragen: »Hast du wohl verstanden, daß ich dich damit
meine?«

		»Haben Sie nur noch wenige Wochen Geduld, Frau Butz,« bat dieser
flehend und sah sie kläglich an – »dann zahle ich Ihnen gewiß den
letzten Rest der Miete. Es muß doch endlich besser mit mir werden
und ich kann wieder Geld verdienen. In der nächsten Woche trete ich
wieder in die Kapelle ein, der Musikdirektor hat mich eben
angenommen und hier, dieses Geld« – er nahm drei [bookmark: page12] Mark aus seiner Tasche und
zeigte sie, »hat er mir auf Abschlag vorausgegeben –«

		»Darauf ist kein Verlaß,« erwiderte sie hart, »das sind leere
Versprechungen.« –

		»Nein, nein, es ist die Wahrheit! – Er meint es ehrlich, würde
er mir sonst das Geld gegeben haben? O, liebe Meisterin, – lassen
Sie mich nur nicht ausziehen – nur das nicht! Wenn der Schuhmacher
des Kindes Übung nicht mehr anhören will, – soll es weniger
spielen, oder gar nicht. – – Meine kleine Mignon gar nicht« – und
Tränen zitterten in seiner Stimme – »gar nicht soll sie spielen. –
Das wird ihr Kummer machen, die Geige ist ihr einziges Glück.«

		»Lassen Sie es gut sein, Herr Brandt, meine Frau meint es nicht
so böse,« brach der Bäcker seiner Frau das Wort vom Munde, – sie
hatte denselben bereits geöffnet, um eine neue Bosheit zu sagen.
»Gehen Sie getrost und ohne Sorge, vom Ausziehen ist keine Rede.«
Und er schob den kleinen Mann, der ihm einen unaussprechlich
dankbaren Blick zuwarf, zur Tür hinaus und ging selbst hinterher,
denn das Ungewitter, das sich jetzt über seinem Haupte entladen
würde, hatte er trotz seiner gewohnten Ruhe nicht die Lust
abzuwarten.

		Wütend sah seine Frau ihm nach, und als der Kater, der sich eben
in das Zimmer geschlichen hatte, sich schnurrend an ihre Füße
schmiegen wollte, gab sie ihm einen Fußtritt und warf ihn zur Tür
hinaus. An etwas mußte sie doch ihr Mütchen kühlen. [bookmark: page13]

	
		
		Der Musikant und sein Kind

		Langsam stieg der Musikant die Treppen zu seiner Wohnung hinauf.
Es wurde ihm schwer, und oftmals mußte er auf den Stufen
stehenbleiben, um Atem zu schöpfen. Es pfiff dabei förmlich in
seiner kranken Brust, und er fühlte schmerzhafte Stiche darin; aber
er vergaß seine schweren Leiden, als er plötzlich den Klang einer
Geige vernahm, – horchend blieb er einige Augenblicke stehen.

		»Wie sie das gut macht – prächtig!« sprach er für sich. – »Sie
hat eine Kraft in den kleinen Fingern, daß es eine Lust ist. – –
Und dieser Vortrag! Elegant und voll Seele und Anmut! Ach, meine
Mignon, – sie wird eine große Künstlerin werden!«

		Seine Wangen röteten sich und seine Augen strahlten froh und
hoffnungsvoll bei diesem Gedanken. Leise öffnete er die Tür, und
als er sein Kind mit der Geige im Arme vor dem Notenpulte stehen
sah, ging ihm das Herz vor Glück und Freude auf.

		Und doch war es ein rührender Anblick, der sich ihm bot. Denkt
euch, liebe Leserinnen, ein zartes Geschöpfchen von acht Jahren,
zierlich und fein, als ob ein Windzug es umblasen könne, mit
schwarzen, glänzenden Locken und großen dunklen Augen, die
eigentlich nicht wie Kinderaugen fröhlich in die Welt hineinlachen,
sondern einen ernsten, ja zuweilen sogar traurigen Ausdruck haben;
denkt euch dazu ein blasses, durchsichtiges Gesicht, wie [bookmark: page14] eure Wachsfiguren
haben, wenn sie die roten Backen verloren, und ihr seht die kleine
Geigenspielerin lebendig vor euch stehen, – doch nein, erst müßt
ihr noch ihren Anzug kennenlernen, – schön war er nicht, das werdet
ihr gleich hören.

		Fast sah es aus, als ob sie eben aus dem Bette gestiegen wäre
und sich erst halb angekleidet hätte. Ein kurzes rotes
Unterröckchen hatte sie übergezogen und ein altes mit Fransen
besetztes Umschlagetuch um die Schultern geschlagen. Sie hatte
dasselbe hinten auf dem Rücken zusammengeknotet, damit es die Arme
frei ließ und sie den Bogen ungehindert führen konnte, – bis über
die Knie gingen die schwarzen, viel zu weiten Strümpfe hinauf, und
der eine hatte auf dem Hacken ein großes Loch; auch die
niedergetretenen Schuhe, in denen die kleinen Füße steckten, waren
viel zu groß, was am Ende nicht zu verwundern war, da beides,
Strümpfe und Schuhe, der verstorbenen Mutter angehört hatte.

		Ihr rümpft vielleicht eure Näschen und spottet über Mignons
unordentlichen Anzug; aber, liebe Kinder, vergeßt nicht, daß ihre
Mutter tot war und niemand sie zur Ordnung anhielt.

		In dem Zimmer herrschte auch schon lange keine Ordnung mehr.
Bunt lag alles durcheinander. Das Bett war nicht zurechtgemacht,
Kleidungsstücke waren auf die wenigen Stühle geworfen, über den
Tisch hing eine fleckige rote Decke, schief, als ob sie eben
herunterfallen wollte, und auf dem alten geöffneten Klavier lagen
Notenblätter zerstreut und mit Staub bedeckt. – Staub [bookmark: page15] und Schmutz waren
überhaupt in allen Ecken, sie machten sich breit, wo nur ein freies
Fleckchen war.

		Früher war es anders gewesen; da hatten die kleinen Räume hell
und freundlich geglänzt; aber seitdem die Mutter vor zwei Jahren
gestorben, war alles bergab gegangen. Der Vater ward krank, er
konnte oft nichts verdienen; fremde Hilfe konnte er mit seinen
knappen Mitteln nicht bezahlen, so mußten denn er und sein Kind die
kleine Wirtschaft besorgen, – nur so nebenbei und das
Allernotwendigste; denn das Geigenspiel machte beiden viel mehr
Vergnügen; er lehrte und sie lernte mit solchem Eifer und Fleiß,
wie selten kleine Mädchen in diesem Alter tun, die doch viel lieber
mit der Puppe spielen. –

		»Das hast du brav gemacht, meine kleine Mignon,« unterbrach Herr
Brandt ihr eifriges Spiel und setzte sich müde und erschöpft auf
den Bettrand.

		»Ah, du bist wieder da, mein liebes Papachen,« rief sie erfreut.
Sie hatte ihn nicht kommen hören und sprang auf ihn zu. »Hast du
gehört? Ging es besser als heute morgen?«

		Er nickte nur stumm mit dem Kopfe.

		»Ich habe auch fleißig – so fleißig gespielt, Papa! Nicht einmal
habe ich aufgehört. Willst du die Serenade noch einmal hören?«

		Er hatte sein Kind zärtlich in den Arm genommen und sah es
traurig an. Es fiel ihm ein, wie bald es wohl gar nicht mehr
spielen würde. –

		[bookmark: page16] »Später,
Mignon, – nicht jetzt,« sagte er matt. »Aber sieh einmal, was ich
dir mitgebracht habe.« Er hielt ihr die Brezel entgegen, und sie
griff freudig danach.

		»Ei, die schöne Brezel!« rief sie. »Und die vielen Rosinen, die
darin sind! Da ist eine – und da noch eine – ach, und hier sitzen
zwei dicht zusammen! Die wird aber gut schmecken! Du bekommst die
Hälfte ab, Papachen, natürlich. Wollen wir uns nun Kaffee kochen,
ich bin sehr, sehr hungrig.«

		Die unschuldige Freude und ihr glückliches Geplauder erquickten
den elenden Mann, sein Auge ruhte mit stiller Seligkeit auf
ihr.

		»Armes Kind,« sagte er, »du hast Hunger. Ich blieb so lange aus,
du hast nichts zu Mittag bekommen.«

		Er wollte sich erheben, um den Kaffee zu besorgen, aber es ging
nicht. Die Schwäche war so groß, er konnte nicht aufstehen.

		»Du mußt heute einmal alles allein besorgen, Mignon, ich bin so
müde und kann nicht fort. Aber du bist mein kluges, kleines
Töchterchen und wirst schon deine Sache gut machen, nicht
wahr?«

		»Du armer, lieber Papa,« sagte sie traurig und strich ihm
schmeichelnd die schmalen Wangen, »bleib nur still und ruhe dich
aus, ich will schon den Kaffee kochen. Du hast wohl wieder den
bösen Husten gehabt? Warte nur, wenn ich groß bin, dann werde ich
Geld, viel Geld verdienen, dann sollst du in einem Schlosse mit mir
wohnen, wir fahren in einem goldenen Wagen spazieren, und Kuchen
und Braten gibt es alle Tage. Wird das nicht schön?«

		[bookmark: page17] Und nun
sprang sie hinaus, so schnell es mit den großen Schuhen gehen
wollte, und holte aus einem ganz kleinen Raume, der eigentlich die
Küche sein sollte, ein Blechgefäß, mit Wasser gefüllt.

		Als sie dasselbe in die Röhre stellen wollte, war der Ofen
kalt.

		»Ach, Papa, nun ist das Feuer ausgegangen,« sagte sie betrübt,
»was machen wir nun?«

		Er hatte sich auf das Bett niedergelegt und die Augen
geschlossen; – so krank und kraftlos hatte er sich noch nie
gefühlt. Bei Mignons Frage machte er eine Anstrengung, aufzustehen,
aber es war vergebens, kraftlos fiel er zurück.

		»Es geht nicht, Kind,« sagte er leise und in Absätzen. »Reich
mir den Wein her – dort steht er; – vom Bäcker habe ich ihn
bekommen. – Hole ein Glas –«

		Mignon goß geschickt Wein in ein Glas und gab ihm denselben,
aber als er zufassen wollte, zitterte ihm die Hand so, daß er es
nicht imstande war. Mignon sah ihn erschrocken an.

		»Lieber, lieber Papa,« rief sie in Tränen ausbrechend, »du bist
doch nicht krank? Du siehst so blaß aus, wie die Mama, als sie
gestorben war. Ach, lieber, guter Papa, stirb nur nicht!«

		Angstvoll klammerte sie sich an ihn, und er nahm alle Kraft
zusammen, um das aufgeregte Kind zu beruhigen. Du lieber Gott, sie
hatte ja auch niemand weiter auf der Welt als ihren Vater, und mit
grenzenloser Liebe hing sie an ihm.

		[bookmark: page18] »Weine nicht,
Kind – sei ruhig,« – brachte er mühsam und stockend hervor. »Halte
mir den Wein an die Lippen – so – –«

		Er trank einige Schluck, aber es wurde ihm sehr schwer, die
Tropfen hinunterzubringen.

		»Bist du nun wieder gesund?« fragte sie und sah ihn gespannt und
ängstlich an.

		»Es wird schon besser werden,« tröstete er sie mit matter
Stimme. »Komm, – setze dich her zu mir – ganz dicht. Meine liebe,
kleine Mignon – willst du immer – immer ein gutes, frommes Kind
sein?« Sie hatte sich an ihn geschmiegt und blickte ihn mit ihren
großen Augen zärtlich an.

		»Ich will nie wieder unartig sein,« versprach sie unter lautem
Schluchzen und fiel ihm um den Hals. »Immer will ich fleißig
spielen und dir Freude machen.«

		Er schüttelte den Kopf und sah sie wehmütig an. »So meine ich
nicht. – Wenn ich – wenn ich zu der lieben Mama gegangen bin, – –
wirst du auch dann gut bleiben – mein Liebling? Wirst du stets
daran denken, daß wir immer bei dir sind, – auch wenn du uns nicht
siehst?«

		Wie segnend hatte er die Hand auf ihr Haupt gelegt. Die Augen
waren zum Himmel gerichtet, und seine Lippen bewegten sich im
stillen Gebet für sein Teuerstes auf der Welt – sein Kind.

		»Du gehst nicht fort von mir, Papa – du sollst immer bei mir
bleiben! Papa – lieber Papa!« rief sie in zitternder Angst und sah
ihn an. Sein Antlitz wurde so bleich – er sah so anders aus als
sonst.

		[bookmark: page19] »Spiel das
Präludium – Mignon – schnell – ehe es zu spät.« – Wie ein Hauch
brachte er die Worte hervor, aber Mignon hatte sie verstanden. Sie
ergriff die Geige, und in süßen, langgezogenen Tönen spielte sie
des Vaters Lieblingsstück, das er ihr so oft auf dem alten Klavier
begleitet hatte.

		Als der letzte Ton verklungen war, hatte er die Augen
geschlossen und ein Zug seliger Verklärung und des Friedens lag auf
seinem Antlitze.

		Leise, damit er nicht erwache, legte das Kind die Geige auf den
Tisch und schlich auf den Zehen an das Bett. Mit gefalteten Händen,
den Blick unverwandt auf den Entschlummerten gerichtet, setzte es
sich aus den Rand des Bettes.

		»Wenn er aufwacht, ist er gesund,« dachte sie in ihrem
Kinderherzen. Ach! Er wachte niemals wieder auf. Von allen Sorgen
befreit, war er hinübergeschlummert und hatte sein Kind allein in
der großen Welt zurückgelassen. –

	
		
		Die Waise

		Der Abend brach herein und Mignon saß noch auf derselben Stelle.
Es war dunkel und kalt im Zimmer geworden, der Wind pfiff in den
Schornstein herunter und heulte schauerlich durch die Ofentür. Es
wurde ihr bange, und sie fürchtete sich. »Wenn nur der Vater erst
aufwachte,« dachte sie und horchte, ob er sich noch nicht rühre.
Nach einigen Augenblicken rief sie leise: »Lieber Papa, schläfst
du?«

		[bookmark: page20] Sie erhielt
keine Antwort. »Schläfst du noch, Papa?« rief sie lauter und
erfaßte seine Hand.

		Entsetzt fuhr sie zurück, die Hand war kalt, und der Vater lag
starr und unbeweglich. Es wurde ihr angst und unheimlich zumute und
sie fing an zu weinen.

		»Mein Papa, mein Herzenspapa, so höre doch!« rief sie wieder und
schüttelte leicht seinen Arm. »Bitte, bitte, wache auf, ich fürchte
mich ja so!«

		Des Kindes Schluchzen und seine angstvollen Rufe wurden endlich
von der Nachbarin, einer Wäscherin, die aus demselben Stock wohnte,
gehört. Sie ging hinein, holte ihre Lampe, und als sie damit an das
Bett leuchtete, sah sie, daß der arme Mann tot und kalt war.

		Die alte Arbeitsfrau verstand es nicht, dem armen Kinde das
Unglück zart und schonend mitzuteilen, sie brach gleich mit der Tür
ins Haus.

		»Dein Vater ist tot,« sagte sie, »er hat keine Hilfe mehr nötig.
Ein Glück, daß der elende Mann von seinen Leiden erlöst ist. Er hat
einen schönen Tod gehabt.«

		Mignon sah die Frau starr an, und als sie das Wort ›tot‹ hörte,
stieß sie einen entsetzlichen Schrei aus.

		»Es ist nicht wahr, – mein Papa ist nicht tot!« rief sie außer
sich, und warf sich über ihn. »Mache die Augen auf, lieber Papa,
sieh mich an! – Ach, sei nur nicht tot!«

		»Die Toten muß man in Ruhe lassen,« sagte die Alte und zog das
Kind zurück. »Dein Vater hat die Ruhe verdient, er hat sich genug
im Leben geplagt. Für dich wird der liebe Gott sorgen, er verläßt
die Waisen nicht.«

		[bookmark: page21] Mignon
schluchzte laut und herzzerreißend. Was die Frau sprach, verstand
sie nicht, nur das Eine hatte sie begriffen, daß jetzt die
schwarzen Männer den Vater forttragen würden, wie sie die Mutter
fortgetragen hatten.

		Die alte Wäscherin strich mit ihrer runzeligen Hand mitleidig
über des Kindes Wangen.

		»Komm mit zu mir hinüber,« sagte sie, »hier kannst du doch nicht
bleiben, oder hast du Verwandte, zu denen ich dich hinbringen
kann?«

		Mignon schüttelte das Köpfchen. Sie hatte hier und nirgend auf
der Welt Verwandte, die sich um sie kümmerten. Die Mutter war aus
fernem Lande her gewesen, der Vater hatte sie aus Italien
mitgebracht. Zwölf Jahre war es her, als er mit einem deutschen
Kapellmeister, um Konzerte zu geben, als Geigenspieler hinaus in
die Fremde gezogen war. In Turin wurde er krank und mußte
zurückbleiben. Er wohnte bei einer Witwe, die ihn mit ihrer Nichte
pflegte. Er gewann das zarte Mädchen lieb und nahm sie zu seiner
Frau. Mignon hatte sie geheißen, und nach ihr wurde das einzige
Kind genannt.

		Die Tante war längst gestorben, und von andern Verwandten war
niemals die Rede gewesen. Vielleicht hatte die junge Frau niemand
weiter und hatte so allein gestanden wie ihr Mann, nachdem er die
Eltern verloren. Nicht einmal Bekannte konnte Mignon nennen, mit
niemand hatte der Vater verkehrt. Kränklich und dabei in dürftigen
Verhältnissen lebend, war es ihm unmöglich gewesen, Verkehr
anzufangen.

		[bookmark: page22] »Das ist
schlimm!« meinte die Alte und zog ihr faltiges Gesicht noch
krauser; »wenn du keine Verwandten hast und sonst kein Mensch sich
um dich bekümmert, so wird man dich in das Waisenhaus bringen.
Vielleicht nehmen sie dich dort nicht auf, da dein Vater zugezogen
und kein hiesiger Bürger war. Nun, es wird sich schon ein
Unterkommen für dich finden, auf der Straße können sie dich nicht
sitzen lassen.«

		Mignon war dicht am Bette in die Knie gesunken und hielt das
Gesicht mit den Händen bedeckt.

		»Steh auf und komm mit mir,« fuhr die Frau fort, aber Mignon
erhob sich nicht. Wie im Krampfe zuckte ihr kleiner Körper
zusammen, und plötzlich fiel sie lang auf die Erde nieder und lag
nun mit geschlossenen Augen regungslos da. Der übergroße Schmerz,
der so unerwartet über sie hereingebrochen war, war zu viel für
ihre jungen, zarten Nerven gewesen und hatte ihr die Besinnung
geraubt.

		Die Alte erschrak, sie dachte im ersten Augenblick, das Kind
wäre auch gestorben; aber als sie es vom Boden aufhob, überzeugte
sie sich, daß es lebte und schwach atmete. Sie trug es hinüber in
ihr Stübchen, zog es aus und legte es in ihr Bett.

		Nach ewiger Zeit schlug Mignon die Augen auf. Verwundert sah sie
die Frau dasitzen, – wie kam sie in das fremde Bett? Was war nur
mit ihr vorgegangen? Auch war sie hungrig, sie hatte ja den ganzen
Tag fast noch nichts zu sich genommen.

		»Ich bin so hungrig,« sagte sie, und Frau Steinbach reichte ihr
Brot und Milch. Mit Hast verzehrte sie beides, [bookmark: page23] dann legte sie sich wieder nieder,
schloß die Augen und schlief ein, fest und tief.

		»Das muß ich sagen,« murmelte die Alte, »bei solch einem Kinde
sitzt der Schmerz nicht tief, das kann bei seinem Kummer essen und
schlafen. Am Ende ist es gut so eingerichtet vom lieben Gott; die
kleinen, zerbrechlichen Dinger können nicht viel Herzeleid
ertragen.«

		Sie beugte sich über Mignon, und als sie deren ruhige und
gesunde Atemzüge hörte, ging sie zur Tür hinaus, stieg die Treppen
hinunter, ging über den Hof in das Vorderhaus und klopfte wenige
Augenblicke darauf an die Stubentür ihres Wirtes.

		Als sie eintrat, fand sie die Familie beim Abendbrot versammelt.
Die dampfende Suppe mitten auf dem Tische roch kräftig, und eine
mächtige Schüssel mit frischer Wurst daneben lud höchst appetitlich
zur Mahlzeit ein. Von der Decke hing eine Gaslampe herab und
verbreitete ein helles Licht ringsum. Alles im Zimmer machte einen
wohlhabenden, behaglichen Eindruck.

		Frau Steinbach blickte sich um und unwillkürlich verglich sie
das Elend und die Dürftigkeit im Hinterhause, die sie soeben
gesehen, mit dem Reichtum und dem Überflusse, den die Leute hier
besaßen. Nach ihrer Meinung hatten sie alles, was der Mensch sich
wünschen kann. Ein eigenes Haus, ein gutes Geschäft und drei
Jungen, denen kein Finger weh tat. Mann und Frau sahen ebenfalls so
gesund aus, wie das Leben.

		Frau Butz hatte den Suppenlöffel in der Hand und war eben im
Begriff, die Suppe auszuteilen. Etwas [bookmark: page24] ärgerlich, daß sie bei diesem wichtigen
Geschäft unterbrochen wurde, blickte sie die Eingetretene an.

		»Nun, was gibt's denn, Frau Steinbach?« fragte sie.

		»Der Musikant ist eben gestorben,« sagte diese, »das war es, was
ich Ihnen melden wollte, weiter nichts.«

		Herr Butz legte den Löffel hin und erhob sich.

		»Tot,« sagte er ernst und bedauernd, »ist es denn möglich! Vor
wenigen Stunden saß er noch dort, freilich elend genug, aber so
schnell hätte ich sein Ende nicht gedacht! Was soll nun aus dem
Kinde werden?«

		»Ja, was soll aus dem Kinde werden, Herr Butz,« wiederholte die
Wäscherin und nickte nachdenklich mit dem Kopfe, »ich habe das auch
schon gedacht. Der Tote ist besser daran, als das arme Ding, das
nicht weiß, woher und wohin. Jetzt liegt es in meinem Bette und
schläft, aber wie lange? Ich kann's nicht behalten, ich bin selbst
arm und muß auf Arbeit gehen. Ja, Frau Butz,« und sie sah mit ihren
strengen, ehrlichen Augen dieselbe an, »wenn ich reich wäre wie
Sie, dann wüßte ich, was ich täte, dann nähme ich das hübsche Kind
zu mir und verdiente mir einen Gotteslohn. Ja, das tät ich, Frau
Butz.«

		»Meinetwegen,« sagte die Bäckerfrau mit vollem Munde,
»meinetwegen mögen Sie tun, was Sie wollen, was geht das uns an!
Fremde Kinder ins Haus nehmen, hat noch selten Glück gebracht.
Warum hat der Musikant nicht für sein Fleisch und Blut gesorgt? Das
muß jeder rechtschaffene Vater tun. In seiner langen Krankheit
hatte er Zeit genug, darüber nachzudenken.«

		[bookmark: page25] »Vielleicht
hat er das auch getan, Frau,« warf Herr Butz etwas ungeduldig
seiner Frau entgegen. »Warte doch erst ab, ob er nichts
Schriftliches hinterlassen hat.«

		»Mir kann das gleichgültig sein und dir auch,« erwiderte sie.
»Das Abendbrot brauchst du dir darum nicht kalt werden zu lassen.
Komm, setz dich her und iß.«

		»Nein, Frau, ich kann nicht essen. Der Tod ist mir nahegegangen.
Kommen Sie, Frau Steinbach, ich will gleich mit Ihnen hinaufgehen
und nachsehen, wie es oben steht. Vielleicht hat der Selige
aufgeschrieben, wohin sein Kind gebracht werden soll.«

		»Ist denn nicht nach dem Abendbrote auch noch Zeit dazu? Warum
willst du dich überhaupt in Sachen mischen, die dich gar nichts
angehen? Fege doch jeder vor seiner Tür und stecke seine Nase nicht
in fremde Angelegenheiten!« Die Röte stieg ihr schon wieder bis an
die Stirn hinauf bei ihren zornigen Worten, und als Herr Butz
seiner zanksüchtigen Frau keine Antwort gab und ruhig mit Frau
Steinbach das Zimmer verließ, da keifte sie laut hinter ihm her,
daß man es fast im Hofe noch hören konnte.

		»Ist das eine böse Frau,« dachte die Wäscherin, und sie
bedauerte den Mann, der mit ihr leben mußte und ebenso gut, wie sie
herzlos war.

		In dem Nachlasse des Musikanten fand sich nichts. Kein Buchstabe
von seiner Hand und ebensowenig Geld. Drei Mark, dieselben, die er
am heutigen Tage geschenkt erhalten, waren sein ganzes Vermögen.
Herr Butz sah sich im Zimmer um und meinte, daß aus dem Verkaufe
[bookmark: page26] der wenigen
Habseligkeiten nur eine geringe Summe herauskommen würde, nicht
ausreichend, das Begräbnis zu bezahlen.

		»Nun, besorgen Sie, was nötig ist, Frau Steinbach,« sagte er,
»und wenn es an Geld fehlt, klopfen Sie bei mir an. Der stille Mann
da,« und er zeigte aus den Verblichenen, »soll nicht wie ein
Bettler aus der Armenkasse begraben werden.«

		»Und das Kind?« fragte die Frau.

		»Das bringen Sie zu mir herunter, bis sich ein weiteres
Unterkommen findet. Und nun gute Nacht, Frau Steinbach.«

		Sie leuchtete ihm die Treppe hinunter, und trotzdem sie eine
Feindin von überflüssigen Worten war, konnte sie nicht unterlassen,
ihm nachzurufen: »Gottes Segen über Sie, Herr Butz, Sie sind ein
braver Mann!«

		Früh am andern Morgen – es war noch dunkel, – wurde Frau
Steinbach herausgeklopft. Die Tischler kamen und brachten den Sarg.
Der Tote wurde hineingebettet, hinuntergetragen und dann
fortgefahren nach dem Totenhause auf dem Kirchhofe. Ganz still,
ohne Sang und Klag, ohne Blumen und Kranz – der arme Musikant!

		Und als sie ihn fortgetragen hatten, als Frau Steinbach allein
zurückgeblieben war, da sah sie sich nach einem anständigen Anzuge
um für das Kind. An einem Haken hinter der Türe hing ein schwarzes
Kleid, der Sonntagsstaat Mignons. Sie nahm es herunter und besah
es. Schön war es nicht, fuchsig und fadenscheinig, sogar an
mehreren Stellen zerrissen. Unter einem Stuhle fand [bookmark: page27] sie ein Paar kleine Stiefel,
staubbedeckt und mit abgerissenen Bändern. Sie schüttelte den Kopf
über die unordentliche Wirtschaft und meinte, daß Gott den kranken
Mann zur rechten Zeit abgerufen habe, sonst wären er und das Kind
verkommen und verdorben.

		Sie ging in ihre Stube hinüber, machte Feuer an in dem kleinen
Ofen und kochte Kaffee. Dabei setzte sie sich an den Tisch und
besserte beim Lampenschein das Kleid aus. Als sie damit fertig war,
putzte sie die Stiefel blank und schnürte auch frische Bänder
hinein.

		Mignon hatte die ganze Nacht geschlafen und war nicht einmal
aufgewacht. Sie hatte die Tischler nicht klopfen hören, ja, sie
hatte nicht einmal gemerkt, daß die Alte das Bett mit ihr teilte.
Die Natur verlangte ihr Recht; nach der großen, erschütternden
Aufregung brachte ihr der Schlaf die beste Stärkung. Jetzt aber war
es vorbei mit dem Schlafe; sie saß hoch in dem Bette und verlangte
nach ihrem Papa.

		»Deinen Vater haben die lieben Englein geholt, du kannst nicht
mehr zu ihm gehen,« beruhigte sie die Wäscherin. »Er ist im Himmel
bei deiner Mutter. Sei nur immer ein braves und folgsames Kind,
dann kommst du auch einmal dahin.«

		»Komme ich bald in den Himmel?« fragte die Kleine. »Die Englein
sollen mich auch holen. Ich will gleich zu meinem Papa, bringe mich
hin,« schluchzte sie.

		»Ja, ja, sie holen dich auch,« tröstete Frau Steinbach und
dachte vielleicht, daß es das Beste wäre, wenn sie es täten. »Du
kannst jetzt aufstehen, und wenn du Kaffee [bookmark: page28] getrunken hast, dann wollen wir
deine Sachen zusammenpacken. Die Bäckersleute wollen dich vorläufig
zu sich nehmen; du kannst dich freuen, nun bekommst du alle Tage
schönes Essen und hast eine warme Stube, Not wirst du nicht mehr
haben.«

		Was verstand Mignon von Not! Bis jetzt hatte sie dieselbe noch
nicht kennengelernt. Was Mangel und Entbehrung war, wußte sie
nicht. War auch die Kost manchmal knapp genug gewesen, es hatte sie
nicht bekümmert, teilte doch des Vaters Hand ihr die schmalen
Bissen zu. Und wie hatte sein Auge mit zärtlicher Liebe auf ihr
geruht, wenn ihr die dürftige Kost so herrlich schmeckte. Das wird
nun anders, arme kleine Waise; Vater und Mutter liegen in der
kühlen Erde, – wer wird dich je so lieben, wie sie es taten!

		Als Mignon aufgestanden war, wollte sie gleich, wie sie es
gewohnt war, ungewaschen, nur mit dem Unterrocke bekleidet, ihren
Kaffee trinken. Aber sie kam schön an bei der alten Frau.

		»Erst waschen und anziehen mußt du dich, dann schmeckt es,«
sagte sie, »weißt du das nicht? Du machst es nicht ordentlich,«
fuhr sie nach einem Augenblicke fort, als Mignon das Gesicht nur so
flüchtig abspülen wollte. – »Komm, ich werde dich waschen und dir
zeigen, wie du es machen mußt.«

		Und sie nahm einen harten, wollenen Lappen, seifte tüchtig aus
und rieb Gesicht, Hals und Arme der Kleinen, daß die zarte Haut rot
wurde. Es schmerzte sie, aber sie wagte nichts zu sagen, sie hatte
Scheu vor der Frau, die alles so ernst und bestimmt sagte und
tat.

		[bookmark: page29] »So, nun bist
du rein, jetzt will ich dich kämmen und dir einen Zopf flechten,
mit dem verwirrten Haar kannst du nicht mehr gehen, das schickt
sich nicht.«

		Aber die schönen Locken wollten nicht glatt werden, immer von
neuem kräuselten sie sich.

		»Da wollen wir uns helfen,« sagte Frau Steinbach, holte eine
Bürste, machte sie tüchtig naß und fuhr damit durch das Haar. Nun
wurde es weich und glatt, und ließ sich auch flechten. Am das Ende
des Zopfes band sie einen schwarzen Zwirnsfaden, damit er nicht
aufging.

		»Nun zieh dein Kleid über und die Stiefel an. So, nun bist du
fertig und kannst deinen Kaffee trinken.«

		Wie würde der Musikant erstaunt gewesen sein, wenn er jetzt sein
Kind am Tische hätte stehen sehen können! Er würde es nicht erkannt
haben. Sauber und blank sah es aus, das ist wahr, aber der Kopf war
so fremd geworden, und der kurze, dicke Zopf, der hinten fast
gerade abstand, entstellte die hübsche Kleine. War dies denn seine
Mignon mit dem schönen Lockenhaar?

		Als sie den Kaffee getrunken hatte, ging Frau Steinbach mit ihr
in die verlassene Wohnung hinüber; aber wie hatte es sich dort in
der kurzen Zeit, daß sie darin gewesen war, verändert! Kein Stück
stand mehr an seinem Platze, und zwei Männer und eine Frau zankten
sich um die Sachen.

		Kaum hatten nämlich der Schuhmacher, der Schneider und die
Fleischerfrau, denen der Verstorbene jedem eine Kleinigkeit
schuldete, von seinem Tode gehört, als sie sich sofort einstellten,
um sich bezahlt zu machen. [bookmark: page30] Die Frau hatte die Betten, in denen noch eben die
Leiche gelegen, und die wenigen Stücke Wäsche, die sie vorfand, in
ein großes Bündel gepackt und stritt sich nun um die Bettstelle,
die sie auch haben wollte.

		Die wenigen Möbel waren zum Teil schon fortgeschafft, nur das
Klavier stand noch da und die Geige lag darauf.

		Mignon hielt sich fest an Frau Steinbach. Fremd sahen sie die
Räume an, in denen sie gestern noch traut und heimisch war. »Wo ist
mein Papa?« fragte sie leise, indes die Wäscherin blieb ihr die
Antwort schuldig. Empört musterte sie die Eindringlinge, ihr
gerades Gemüt konnte deren dreistes Benehmen nicht fassen.

		»Schämt euch!« rief sie erbittert, »der Mann ist noch nicht
unter der Erde und ihr brecht wie die Spitzbuben in seiner
Behausung ein. Hier steht das Kind, soll es denn gar nichts
behalten? Ihr dürft nichts forttragen, wißt ihr das nicht? Ich
werde die Gerichte holen.«

		»Ach was!« sagte der Schuster, »wenn wir erst auf die Gerichte
warten wollen, dann kriegen wir keinen Pfennig. Wir haben doch
Schaden genug dabei.«

		»Das ist wahr,« ergänzte die Fleischerfrau, »die Hälfte büße ich
ein. Ich habe auch Kinder und muß für sie sorgen. Geld gibt es doch
nicht, da nehmen wir die Sachen.«

		Und der Schneider meinte, das Gericht könne ihnen ja die Sachen
wieder holen. Es solle nur kommen, er würde ihm schon eine Antwort
geben. »Wer nimmt denn den Klapperkasten?« fragte er die andern.
»Ich kann ihn nicht gebrauchen, Klavier spielen wir nicht. [bookmark: page31] Aber hier, die Fiedel
werde ich mitnehmen. Solch Ding hat sich mein Martin schon lange
gewünscht.« Und er zog ein paar schreckliche Töne mit dem Bogen
darauf.

		Mignon fing an laut zu weinen und streckte die Hand nach ihrer
Geige aus.

		»Nimm sie nicht mit, Mann, gib sie mir, bitte! bitte!« bat sie
flehentlich und sah ihn mit tränenvollen Augen an.

		»Mir kann's recht sein! Da hast du das unnütze Möbel,« sagte der
Schneider, in dessen Herzen doch ein Funken Mitleid für das blasse,
elternlose Kind erwacht war.

		Und sie ergriff das kleine Instrument und nahm es liebevoll in
den Arm. Mehr wünschte sie nicht, und als Frau Steinbach mitleidig
zu ihr sagte: »Armes Kind, sie haben dir alles genommen! Wie du
gehst und stehst muß ich dich zum Bäcker bringen,« da schaute sie
gleichgültig drein. Was fragte sie nach Kleidung und Wäsche,
solange sie ihre geliebte Geige besaß!

	
		
		Der erste Tag in der Bäckerfamilie

		Mit dem Kinde an der Hand verließ die Wäscherin die öde,
traurige Wohnung, verschloß ihre Stubentür und ging die Treppe
hinunter. Gerade wie sie den Hof durchschritten, läuteten die
Glocken, denn es war Sonntag. Die Alte blieb einen Augenblick
stehen und horchte darauf.

		»Hörst du die Glocken läuten?« fragte sie. »Das wird dir Glück
bringen. Der liebe Gott segnet deinen Eintritt. Bleib nur immer
fromm und gut, dann verläßt er dich auch nicht.«

		[bookmark: page32] Nun traten
sie in das Seitengebäude, weil dort die Küche lag. Die Frau wollte
zuerst mit Christel sprechen, die schon viele Jahre bei Frau Butz
diente. Zuvor strich sie noch einmal über Mignons Scheitel, damit
auch kein Härchen hervorstand, – aber o weh! Wo war der schöne Zopf
geblieben? Er war verschwunden und statt dessen kräuselten sich die
dunklen Locken widerspenstiger denn je. Alle ihre Mühe war umsonst
gewesen.

		Christel spickte einen mächtigen Kalbsbraten, als die beiden
eintraten, und tat, als ob sie dieselben nicht sähe.

		»Guten Morgen,« redete Frau Steinbach sie an, »da bringe ich das
Kind, Christel.«

		»Ist nicht meine Angelegenheit,« sagte sie mürrisch und spickte
ruhig weiter, »ich mische mich nicht hinein.«

		»Aber der Herr hat befohlen, daß ich die Waise bringen solle.
Seien Sie nicht so böse, Christel, bringen Sie das Kind
hinein.«

		»Ich bin nicht böse, nein, gar nicht! Aber warum soll ich mich
freuen, wenn ein Zankapfel ins Haus fällt. Es hat schon Spektakel
abgesetzt heute früh, Sie hätten es nur hören sollen! Der Herr
wollte durchaus, die Frau aber nicht. Sie wolle kein Bettelgesindel
ins Haus nehmen, sagte sie. Nun ja, Frau Steinbach, arm sein ist
schlimm, das wissen wir beide, aber es ist keine Schande, das
wissen wir auch. Bringen Sie das Mädchen nur selbst zur Herrschaft;
wenn der Herr es so befohlen hat, hält er auch sein Wort, da hilft
der Frau ihr Schimpfen nichts.«

		Und sie führte die Frau mit dem Kinde in das Wohnzimmer und
blieb einige Augenblicke in der halb offenen [bookmark: page33] Tür stehen, um das Gesicht ihrer
Herrin zu beobachten, aber die saß am Fenster und sah sich nicht
um.

		»Mutter, da ist sie! Die Musikantentrine, das Bettelmädchen!«
rief Bruno, der eben im Begriffe war, in die Kirche zu gehen und
schon das Gesangbuch in der Hand hielt. Natürlich zögerte er
fortzugehen, er mußte doch erst wissen, wie es werden würde, ob der
Vater Recht behielt oder ob die Mutter ihren Willen
durchsetzte.

		»Was willst du denn hier?« fragte er durchdringend und trat
dicht vor Mignon hin, die sich ängstlich hinter Frau Steinbach
verkroch. »Wir wollen dich nicht haben, mach, daß du
fortkommst!«

		»Junger Herr,« so mußte der Schlingel von fünfzehn Jahren auf
Befehl seiner Mutter genannt werden, – »Sie haben darüber nicht zu
bestimmen, Ihre Eltern haben, meine ich, das erste Wort. Sie
sollten aber mit dem Gesangbuch in der Hand nicht so böse Worte
sagen.«

		Jetzt erhob sich Frau Butz. Bis dahin hatte sie unverwandt auf
die Straße gesehen und getan, als ob sie das, was im Zimmer
vorging, gar nichts anginge. Aber es schien nur so. Kein Wort hatte
sie verloren, und was Bruno, ihr Liebling, der mit seinem rötlichen
Haar, seinem breiten Mund und den hämischen, hellen Augen das ganze
Ebenbild seiner Mutter war, soeben gesagt hatte, war ihr
vollständig aus der Seele gesprochen.

		»Sie haben meinem Sohne keine guten Lehren zu geben, Frau
Steinbach,« sagte sie streng, und blickte die Frau so recht von
oben herab an, »verstehen Sie mich? Er hat recht, wie kommen wir
dazu, fremder Leute Kind [bookmark: page34] durchzufüttern! Ins Waisenhaus damit, wohin es
gehört!«

		Ein Blick des Hasses traf Mignon dabei aus ihren Augen, niemals
in ihrem ganzen Leben hat sie denselben vergessen. »Komm fort,« bat
sie und klammerte sich an Frau Steinbach an, – »die böse Frau tut
mir was!«

		Kurt und August, die beiden jüngeren Knaben von zwölf und zehn
Jahren, saßen am runden Tische und machten ihre Schularbeiten, aber
sie sperrten jetzt Mund und Nase auf und verwandten keinen Blick
von Mignon.

		»Du, die spielt Geige!« flüsterte Kurt und stieß den kleinen
August an. »Ein Mädchen und spielt Geige!« kicherte er wieder, es
kam ihm gar zu seltsam vor.

		August aber verzog keine Miene. Er kaute an seinem Federhalter
und mit seinen offenen Kinderaugen sah er ängstlich und teilnehmend
bald auf die Mutter, bald auf Mignon.

		Frau Steinbach hatte in ihrem Leben mit guten und bösen Menschen
verkehrt, aber eine Frau mit einem so harten Herzen, wie es jene
hatte, nein! – die war ihr niemals in den Weg getreten.

		Was ihr lange nicht vorgekommen war, das geschah ihr heute. Als
die Kleine wie hilfesuchend sich an sie klammerte, da traten ihr
Tränen in die Augen. Sie legte ihre Hand wie beschützend auf des
Kindes Haupt, und ihre Stimme zitterte leicht, als sie sich an die
Bäckermeisterin wandte.

		»Es soll Ihnen nicht zur Last fallen, Frau Butz, ich will für
die Waise sorgen, so gut ich es kann. Ich wasche bei vornehmen
Herrschaften – heute noch will ich von [bookmark: page35] einer zur andern gehen und sie bitten, daß
sie sich für das arme Ding verwenden, damit es Aufnahme in dem
Waisenhause findet. Und bis es soweit ist, bringe ich es zu meiner
Tochter, sie hat zwar selbst nichts übrig und muß sich mit ihrem
Tischler tüchtig abquälen, um ihre vier Kinder durchzubringen, aber
ich weiß, sie wird ohne Besinnen das fünfte an ihrem Tisch mit
aufnehmen, wenn ich ihr sage, daß es ganz verlassen ist, – ich
kenne ihr gutes Herz!«

		»Das hätten Sie gleich tun sollen, das wäre klüger gewesen! Wozu
haben Sie erst den ganzen Auftritt gemacht! Ehe man hergelaufene
Kinder, von denen man nicht einmal weiß, woher die Eltern
eigentlich stammen, anständigen Leuten ins Haus schleppt, da klopft
man erst an das Waisenhaus, und wenn da nicht aufgemacht wird, an
das Armenhaus. Das konnte Ihnen Ihr kleiner Finger sagen, Frau
Steinbach!«

		Mignon schluchzte herzzerreißend. Sie wußte eigentlich nicht
recht, warum, nur Furcht hatte sie vor der laut zankenden Frau. Was
dieselbe sprach, verstand sie nicht, noch nie hatte sie etwas
Ähnliches vernommen. Wenn nur ihr Papa käme, der so lieb und sanft
zu ihr sprach. Ach! sie konnte noch immer den Gedanken nicht
fassen, daß sein Mund ganz verstummt war.

		Da wurde plötzlich ihre Hand berührt, August stand neben ihr,
sie hatte ihn nicht kommen sehen.

		»Du, Mädchen,« sagte er treuherzig, »weine nicht. Wir tun dir
nichts. Mutter,« bat er dann, »laß sie doch bei uns bleiben.«

		[bookmark: page36] »Dummer
Junge,« fuhr ihn Bruno an, »halte deinen Mund! Meinst wohl, das
kostet nichts? Mutter, nicht wahr, für die geben wir unser Geld
nicht aus, das fehlte noch! Was stehst du denn noch immer da! Mach,
daß du fortkommst, hörst du?«

		Er war eben im Begriff, ihr einen Stoß zur Tür hinaus zu geben,
als sich plötzlich die Hand seines Vaters schwer auf seine Schulter
legte. Unbemerkt hatte derselbe bereits einige Augenblicke in der
offenen Tür gestanden und jedes Wort mit angehört.

		»Du hartherziger Bube!« fuhr er ihn an, »hast du kein Mitleid
mit dem Kinde da! Schäme dich! Bist im Begriffe, in die Kirche zu
gehen und kannst vorher so gottlos sprechen. Marsch, fort mit dir
und bitte deinen Herrgott, daß er dich bessere!« Damit stieß er
Bruno unsanft zur Tür hinaus, daß er die paar Stufen
hinunterstolperte. Scheu blickte er zur Seite, denn er glaubte, der
Vater würde noch ein paar tüchtige Ohrfeigen folgen lassen, und im
Nu war er draußen auf der Straße.

		»Warte, du Bettelmädchen!« sagte er wütend und machte eine
Faust. »Das sollst du mir büßen! Ich will dir's heimzahlen!«

		»Und nun, Frau,« wandte sich Herr Butz zu dieser, »ordne an, wo
das Mädchen schlafen soll, denn es bleibt hier, das ist mein
letztes Wort!«

		»Für immer?« fragte August sehr vergnügt.

		»Wenn sie niemand von uns fordert, – ja – dann bleibt sie immer
bei uns.«

		[bookmark: page37] »So!« rief
Frau Butz und stand mit solcher Heftigkeit von ihrem Stuhle auf,
daß derselbe hintenüberfiel, »also immer! Vor einer Stunde sagtest
du anders, da hieß es: bis sie einen Platz im Waisenhause findet;
nun ist davon keine Rede mehr. Immer! Als ob es sich von selbst
verstände!«

		»Ich komme eben von der Anstalt her, Frau. Sie wollen oder
können, wie der Herr Vorstand sagt, das Kind nicht aufnehmen. Es
müsse fortgebracht werden nach dem Geburtsorte seines Vaters, oder
dorthin, wo er Bürger war. Das jammerte mich und ich erklärte kurz:
die Waise solle in meinem Hause bleiben von nun an!«

		»So, das hast du erklärt! Mich fragst du natürlich nicht, ob ich
damit einverstanden bin, – ich bin eine Null und gelte gar nichts!
Der Herr befiehlt – die Frau gehorcht! Ob unsre Kinder dadurch an
ihrem Eigentum geschädigt werden, das ist gleichgültig, dir
wenigstens. Oder denkst du vielleicht, es kostet nichts, das
Mädchen großzuziehen? Meinst du, daß Schulgeld – Kleidung, das
tägliche Brot nur so vom Himmel herabfallen?«

		Mit steigender Wut hatte sie gesprochen, und als sie zu Ende
war, drehte sie ihrem Manne den Rücken und trommelte gegen die
Fensterscheiben.

		»Darüber mach dir keine Sorge, Frau,« versetzte er in
Gelassenheit, »das ist meine Sache. Brot gibt es genug bei uns im
Hause, und für das übrige wird auch gesorgt werden.«

		»Komm her, Kind,« wandte er sich der Kleinen zu und nahm sie
Frau Steinbach von der Hand. »Du [bookmark: page38] bleibst jetzt hier und ihr Jungen nehmt euch
der Verlassenen an. Vater und Mutter sind beide tot, vergeßt das
nimmer. Für euch sorgen die Eltern, für das Kind da niemand!«

		Wie der Wind war August von seinem Stuhle herunter und stellte
einen andern dicht neben den seinen.

		»Da setze dich hin,« sagte er, »hier auf diesen Stuhl. Kannst du
allein hinaufkommen, oder soll ich dir helfen?«

		Er bückte sich zu ihr hernieder, obgleich er gar nicht viel
größer war als sie, und sprach in einem so zärtlich beschützenden
Tone zu ihr, als ob er ein kleines Kind vor sich habe.

		»Sieh mal, Papa,« sagte er zu diesem, »wie klein sie noch ist,
sie reicht kaum an den Tisch. Sie ist viel kleiner als ich, nicht
wahr?«

		Der Bäcker fuhr ihm durch das blonde, lockige Haar und nickte
ihm herzlich zu, dabei warf er einen Blick auf seine Frau, was sie
wohl zu Augusts gutem Herzen sage.

		Die aber sagte nichts. Sie hatte ihren großen Strickstrumpf in
die Hand genommen und strickte grimmig Nadel auf Nadel, daß es
klapperte, und als ihr Mann kopfschüttelnd zur Tür hinausging,
wandte sich ihr Ärger gegen Frau Steinbach.

		»Das haben Sie angerichtet, Frau Steinbach,« fuhr sie dieselbe
zornig an. »Nun habe ich die Last auf dem Halse!«

		Die Wäscherin stand noch zögernd da. Sie überlegte, ob es nicht
besser sei, Mignon wieder mit sich zu nehmen, und ob sie es
verantworten könne, dieselbe so [bookmark: page39] unbarmherzigen Händen anzuvertrauen, – aber es
blieb ihr keine Wahl, – wohin sollte sie mit ihr?

		Sie nickte der Kleinen, die sie in der kurzen Zeit liebgewonnen,
noch einmal zu, dann ging sie fort mit recht bekümmertem
Herzen.

		Habt ihr draußen im Walde einmal ein kleines Vögelchen gefangen,
kleine Mädchen, und es zu Hause in einen engen Bauer gesteckt? Ja?
Habt ihr gesehen, wie es ängstlich hin und her flattert darin, oder
am Boden sitzt, und wie sein kleines Herz bange klopft, wenn ihr
den Bauer dicht umsteht und es mit euren Augen anstarrt? Seht,
solch ein gefangener Vogel war Mignon. Mit einem Male war sie aus
ihrer glücklichen Freiheit, von ihrem lieben Papa fort unter lauter
fremde Menschen versetzt, die sie nicht kannte und die sie nicht
lieb hatte, vor denen sie sich sogar fürchtete.

		Blaß und ängstlich, immer noch mit der Geige im Arme, saß sie
neben August, der mit seinen gesunden roten Wangen wie ein
Borsdorfer Apfel gegen sie aussah.

		»Magst du das haben?« fragte er und schob ihr ein buntes
Bildchen zu. »Ich will es dir schenken, nimm es nur.«

		Aber sie nahm es nicht, kaum, daß sie es ansah. Mit banger
Erwartung blickte sie nach der Tür, durch die Frau Steinbach
verschwunden war, und hoffte, daß sie zurückkehren werde. Aber sie
kam nicht, und Mignon fing an bitterlich zu weinen.

		»Laß mich fort,« bat sie August, »ich will nicht hier
bleiben.«

		[bookmark: page40] »Das geht
nicht,« beruhigte der sie altklug. »Du kommst nicht fort, du
bleibst nun immer bei uns. Gelt, das ist hübsch? Nachher spiele ich
mit dir, sei nur ganz ruhig. Soll ich dir mein neues Bilderbuch
zeigen? Ja?«

		»Mach deine Schularbeiten und laß das Mädchen in Ruhe!« donnerte
Frau Butz dazwischen.

		Mignon fuhr zitternd zusammen, und August tauchte schnell die
Feder in das Tintenfaß und schrieb einige Worte; dann hörte er
wieder auf und schielte mitleidig nach seiner kleinen Nachbarin,
die ihre tränenden Augen unverwandt auf die strenge Frau gerichtet
hielt.

		»Komm mal hierher, du,« befahl dieselbe. »Wie heißt du?«

		Mignon rührte sich nicht und gab auch keine Antwort.

		»Mignon heißt sie, Mutter,« antwortete August schnell für seinen
Schützling.

		»Habe ich dich gefragt, Naseweis? Sie hat selbst einen Mund.
Nun, wird's bald?«

		Leise und in kläglichem Tone brachte sie endlich hervor:
»Mignon.«

		»Was, Mignon?« und sie lachte laut und höhnisch. »Dein Vater
hätte dir lieber ein paar Taler Geld hinterlassen sollen, als so
einen hochtrabenden Namen. Bei uns wirst du ›Mine‹ genannt; für ein
Fräulein Habenichts paßt kein vornehmer Name, merk dir das. Was
heulst du denn, Mädchen!« kreischte sie plötzlich und warf ihr
Strickzeug auf die Erde, daß der Knäuel weithin durch die Stube
kollerte, »du machst mich rasend damit! Ich sperre dich ein, wenn
du nicht ruhig bist!«

		[bookmark: page41] Mitten in
ihre zornigen Worte hinein erklangen plötzlich schaurige Mißtöne.
Kurt hatte schon lange sein Auge auf die Geige geworfen, und als
Mignon mit derselben so dicht bei ihm saß und er nur die Hand nach
ihr auszustrecken brauchte, da konnte er der Verlockung nicht
widerstehen. Mit einem herzhaften Griffe war die Geige in seiner
Hand und er fiedelte lustig drauf los und machte die schönste
Begleitung zu der Mutter Gezänk und Mignons erbärmlichem
Schluchzen.

		Mignon war im Nu von ihrem Stuhle herunter und fing an, mit Kurt
um ihre Geige zu zerren.

		»Sie gehört mir, Junge! Mein Papa hat sie mir geschenkt!« rief
sie außer sich. »Du darfst nicht darauf spielen! Gib her!«

		Kurt belustigte sich über den Zorn des kleinen Mädchens, und
lachend und neckend schwang er die Geige über seinem Kopfe.

		»Nimm sie doch, Mine, – da! Hast du sie?« Dicht hielt er sie vor
ihre Augen, und wenn sie zugreifen wollte, – fort war sie! Wieder
hoch in der Luft!

		Nun mischte auch August sich hinein und hielt Kurt am Arme fest;
es wurde eine Balgerei daraus, die aber nur einen Augenblick
dauerte und viel schneller zu Ende war, als ich euch dies erzählen
kann, denn schon riß Frau Butz die Kinder auseinander und hielt die
Geige in ihrer Hand.

		»Wie kannst du dir die Frechheit erlauben, im fremden Hause Zank
anzufangen!« schrie sie förmlich – »du ungezogenes Mädchen! Marsch
in die Ecke! Dort [bookmark: page42] bleibst du stehen, bis die Glocke zwölf schlägt!
Ihr beiden arbeitet, das rate ich euch; wer mit dem Mädchen
spricht, kriegt nichts zu essen!«

		August sah verstohlen nach der Uhr und rechnete aus, daß bis
zwölf noch eine volle halbe Stunde sei. – Und Mignon?

		Das arme Kind, es kam heute aus den Tränen gar nicht heraus. So
unglücklich hatte es sich noch niemals gefühlt. Es war, als müsse
ihm das kleine Herz zerspringen vor Kummer und Weh.

		Sie stand da in der Ecke, und ohne daß sie es selbst recht
wußte, sprach sie mit leiser, schluchzender Stimme: »Mein lieber,
guter Papa, ich will zu dir, – hole mich! Sie haben mir meine Geige
fortgenommen, nun habe ich keine mehr!«

		Dabei hatte sie die Hände ineinandergefaltet und sah so recht
aus wie ein armes, ganz verlassenes Waisenkind.

		Unbekümmert um des Kindes Jammern, verließ die Bäckerfrau mit
einem großen Schlüsselbunde in der einen und der Geige in der
andern Hand das Zimmer. Drei Treppen stieg sie in dem Nebengebäude,
in welchem die Küche lag, hinauf, schloß die Tür zu dem Boden auf,
suchte eine Kiste hervor, öffnete den Deckel derselben und begrub
in ihr die Geige – des Kindes letztes Glück.

		»So,« sagte sie und legte den Deckel wieder fest darauf, »nun
hat die Freude ein Ende, – nun können die Ratten Musik darauf
machen.«

		Als sie die Treppen, die unter ihren schweren Tritten ordentlich
stöhnten und ächzten, wieder herabging, [bookmark: page43] blieb sie an einer Tür, die
seitwärts auf dem zweiten Treppenabsatz lag, stehen. Sie öffnete
dieselbe und trat in eine kleine Kammer.

		Ein niedriges Gemach, kein wohnlicher Aufenthalt war es.
Allerhand Gerümpel stand darin umher. Zerbrochene Stühle, ein
Spiegelrahmen ohne Glas, Bilderrahmen, Blumentöpfe mit ausgeblühten
Hyazinthen und noch viele andre Dinge, die verbraucht und schlecht
waren, befanden sich in dem Raume.

		Frau Butz schob die Blumentöpfe beiseite, daß sie klirrend in
Scherben fielen, und ging gerade auf eine Kinderbettstelle zu, die
hinten an der Wand stand und voll Staub und Schimmel war.

		»Die ist gut für den Balg,« sagte sie für sich, »zu gut
eigentlich – sie wird kein solches Lager gewöhnt sein.« Aus einem
Korbe, der dicht neben der Bettstelle stand, nahm sie eine dünne
wollene Decke und warf sie auf die Matratze von Seegras. Ein
Kopfkissen oder ein warmes Deckbett hielt sie für überflüssig, das
harte Keilkissen war mehr als ausreichend.

		»Armut darf nicht verwöhnt werden,« sprach sie hart, »jeden
Augenblick soll das Mädchen daran erinnert werden, daß es nichts
hat und nichts ist! Arbeiten soll es, daß ihm die Finger weh tun,
dafür werde ich sorgen.«

		Mit diesen bösen Gedanken verließ sie die Rumpelkammer und ging
hinab in die Küche.

		»Christel,« sprach sie, »schaffe dem Mädchen seine Sachen auf
die Rumpelkammer, dort soll es schlafen. Gib ihm den Besen in die
Hand, daß es erst auskehrt. [bookmark: page44] Du wirst von jetzt an dafür sorgen, daß es Ordnung
hält, ich habe nicht Lust, mich damit zu befassen.«

		»Es sind Mäuse in der Matratze, Frau, und haben Löcher
hineingefressen, – sie muß erst gemacht werden,« – wandte Christel
ein.

		Die Frau war schon halb zur Tür hinaus, als sie noch einmal
zurückkam.

		»Sie bleibt, wie sie ist,« sagte sie streng und entschieden,
»nichts wird daran gemacht. Wenn das Mädchen drauf schläft, gehen
die Mäuse von selbst fort. Löcher habe ich nicht gesehen, sind
welche darin, so macht das nichts aus, – in ihrer Lumpenwirtschaft
war sie es nicht anders gewöhnt.«

		Christel sagte nichts weiter, aber kopfschüttelnd blickte sie
der Frau nach.

		»Wie ist es möglich,« dachte sie, »daß eine Mutter, die noch
obendrein reich ist, so grausam gegen ein Waisenkind handeln
kann!«

	
		
		Christel

		Jetzt schlug es zwölf. Die Knaben packten ihre Bücher zusammen,
denn mit dem letzten Schlage trat Christel in das Zimmer, um den
Tisch zu decken.

		»Mutter!« rief August lebhaft, »jetzt ist die halbe Stunde
vorbei, nun kann doch Mignon aus der Ecke vorkommen, nicht
wahr?«

		»Mine heißt sie,« verwies ihm die Mutter. »Geh jetzt hinaus in
die Küche,« sprach sie zu Mignon, »dort ist [bookmark: page45] dein Platz. Nur wenn du gerufen
wirst, darfst du in die Stube kommen, denn du gehörst nicht zu
uns.«

		»Nein, Frau,« sagte Herr Butz, »so habe ich es nicht gemeint.
Wir haben das Kind in die Familie aufgenommen, da soll es auch mit
uns an einem Tische sitzen.«

		Christel mußte nun zwischen August und Bruno einen Teller für
die Kleine aufstellen.

		»Da setze dich hin,« forderte Herr Butz Mignon auf, »das soll
von nun an dein Platz bei jeder Mahlzeit sein.«

		»Immer besser wird es!« eiferte die Bäckerfrau, »jetzt sitzen
gar Bettelkinder mit am Herrentische!«

		Bruno stieß seine Mutter, die neben ihm saß, mit dem Ellbogen an
und schnitt ein Gesicht hinter seines Vaters Rücken. Dann rückte
er, soweit als es ging, von der Kleinen ab, aus Furcht, daß er sie
berühren könne, – aber heimlich, ganz heimlich, versetzte er ihr
einen Tritt mit seinem Stiefelabsatz, und als sie aufschreien
wollte, machte er ihr ein so böses, drohendes Gesicht, daß sie vor
Schreck verstummte.

		»Iß doch,« redete ihr August zu, als sie die Suppe unberührt
ließ, aber sie aß nicht.

		Ihr würdet es auch nicht getan haben, Kinder, auch euch würde
vor Kummer der Appetit vergangen sein, wenn ihr an einem kurzen
Morgen so viel Herzeleid erfahren hättet wie das Kind.

		Als das Mittagsmahl vorüber war, wurde Mignon von Christel auf
die Rumpelkammer geführt, damit sie, wie die Frau befohlen, dort
kehre und Ordnung mache. August wäre gar zu gern mitgegangen, aber
bei harter [bookmark: page46]
Strafe verbot es ihm die Mutter. Bruno rief ihr hämisch nach:
»Etsch – Geigermine,« so hatte er sie getauft, »muß auf der
Rumpelkammer schlafen, da fressen sie die Mäuse auf!«

		Mignon sah sich in der Kammer um und wußte nicht, was sie machen
sollte.

		»Kehre nur aus,« hatte Christel gesagt – »nachher hole ich
dich.«

		Sie ergriff den Besen und versuchte zu kehren, aber der Stiel
war zu lang, sie konnte ihn nicht meistern. Bald stieß sie oben an
die niedrige Decke, bald blieb sie hinter einem Stuhlbeine oder an
irgendeinem andern Gegenstand hängen. Zuletzt war ihr der Besen
entfallen und lag nun eingeklemmt zwischen einem alten Reisekoffer
und einer Kiste, sie konnte ihn nicht wieder hervorziehen.

		Ein Weilchen quälte sie sich nutzlos mit ihren kleinen Fingern,
sie tat es aus Furcht vor der bösen Frau, dann ließen ihre Kräfte
nach. Ermüdet setzte sie sich auf eine alte dreibeinige Fußbank,
fing an zu weinen, und es dauerte gar nicht lange, so hatte sie
sich in den Schlaf geschluchzt.

		So fand sie Christel, die erst gegen Abend Zeit hatte, nach ihr
zu sehen. Kein Mensch hatte sich bis dahin um das Kind gekümmert.
Frau Butz natürlich nicht, die Knaben, die mit dem Vater
ausgegangen, auch nicht, und wenn Mignon gestorben und verdorben
wäre, die Frau hätte sich nicht gerührt. Christel weckte das
schlafende Kind, verließ mit ihm die Kammer und nahm es zu sich in
die Küche.

		[bookmark: page47] Auf einen
Stuhl, dicht an den warmen Ofen, setzte sie es nieder, denn es war
ganz durchfroren.

		»So, Minchen,« Christel konnte sich nicht entschließen ›Mine‹ zu
sagen, es klang so hart und grob, »nun wärme dich erst. Hier hast
du auch Kaffee und Semmel, du wirst wohl Hunger haben.«

		Diese herzlichen Worte erweckten Mignons Zutrauen. Sie aß und
trank, und Christel sah wohlgefällig zu und freute sich, wie es der
Kleinen schmeckte.

		Das Abendbrot sollte sie wieder im Zimmer einnehmen, aber sie aß
nichts. Aus Furcht vor Bruno und Frau Butz wagte sie nicht, die
Hand zu erheben. Selbst die guten Worte Augusts gaben ihr keinen
Mut.

		Als Christel den Tisch abräumte, sagte Frau Butz: »Geh hinauf in
deine Kammer und leg dich zu Bett, Mine. Morgen stehst du um sechs
auf und hilfst Christel Stiefel putzen. Faulenzer können wir nicht
gebrauchen. Licht nimmst du nicht mit, du kannst im Dunkeln dich
zurechtfinden.«

		»Jetzt fressen dich die Mäuse, Geigermine!« rief Bruno höhnisch
lachend. Sein Vater war nämlich nicht im Zimmer, da konnte er es
wagen, sie zu quälen. »Große Spinnen sind auch oben, die kriechen
dir in den Mund und in die Nase – ha, ha, ha! Geigermine! Du hast
ein schönes Nachtquartier!«

		»Mutter,« bat August, – bei Brunos Schilderung überlief ihn eine
Gänsehaut, – »laß doch Christel mit der Lampe sie hinaufbringen.
Nur heute, Mutter! Es ist so dunkel auf der Treppe, sie findet sich
nicht zurecht.«

		[bookmark: page48] »Schweig!«
fuhr ihn die Mutter an. »Sie geht allein! Bediente halten wir nicht
für solche Leute!«

		Aber ... sie ging nicht allein!

		Als das Kind, verlassen und ausgestoßen, zitternd vor Furcht,
unten an der finstern Treppe stand, war Christel plötzlich an
seiner Seite. Kein Wort sprach sie, sie ergriff Mignons Hand und
führte sie die Stufen hinauf.

		Als sie vor der Rumpelkammer stand, – ging sie hinein, denkt
ihr? O nein, noch eine Treppe höher ging sie hinauf, bis in den
zweiten Stock. Leise öffnete sie dort eine Tür und trat mit Mignon
ein.

		Als sie ihre Lampe angezündet hatte, – denn die hatte sie dunkel
in der Hand hinaufgetragen, – da sah sich Mignon erstaunt um;
anstatt in der unheimlichen Kammer befand sie sich in einer
kleinen, behaglichen Stube. Nicht schön und glänzend, aber sauber
und aufgeräumt war es darin.

		Sie erblickte ein Bett, eine Kommode, mit einer bunten Decke
darauf und Photographien darüber gehängt; an der Seite, dicht am
kleinen Ofen, stand ein Tisch mit zwei Stühlen daneben, und hinten
an der Wand Mignons Bett.

		Ihr fragt, wer dasselbe dorthin gezaubert habe, da es doch vor
kurzem noch auf der Kammer stand, – Christel hieß die gute Fee, –
sie hatte stillschweigend, während die Herrschaft beim Abendbrot
saß, das kleine Bett in ihre Stube geschafft.

		»Das Kind kann nicht allein schlafen in der alten Kammer, es
fürchtet sich zu Tode, wenn die vielen Mäuse [bookmark: page49] dort Lärm machen,« hatte sie am
Nachmittage zu Frau Steinbach gesagt, die noch einmal gekommen war,
um ein getragenes Kinderkleid, eine warme Jacke, wollene Strümpfe,
zwei Schürzen, etwas Wäsche und eine Kapuze, lauter
Kleidungsstücke, die sie sich von ihren Kunden für die Waise
erbeten hatte, zu bringen.

		»Ich nehme sie zu mir in meine Stube.«

		»Und wenn es die Frau merkt, was dann?« fragte Frau
Steinbach.

		»Das wird sie nicht, fast niemals kommt sie da oben hinauf, aber
wenn sie es täte, meinetwegen! Ich will es vor meinem Gott und
meinem Gewissen verantworten, daß ich sie hinter das Licht führe,«
sagte Christel.

		Sie half nun Mignon beim Auskleiden und legte sie in das Bett.
Wie anders sah dasselbe aus, als heute früh!

		Über die alte wollene Matratze war eine Decke gelegt und darüber
ein schneeweißes Bettuch gebreitet. Auf dem harten Keilkissen lag
ein frisch überzogenes Kopfkissen, und wahrhaftig, da deckte auch
Christel die Kleine mit einem schönen, warmen Federbett zu.

		Und ihr fragt wieder, wer das behagliche Nest dem Kinde
bereitete? Nun, Christel, niemand weiter!

		Es war noch nicht lange her, da war ihr die Mutter gestorben,
und sie hatte von derselben auch ein Bett geerbt. Sie nahm es nicht
in Gebrauch, schlief sie doch in ihrer Herrschaft Bett; heute aber
hatte sie den großen Koffer, in dem sie die Bettstücke verwahrte,
aufgeschlossen und einige herausgenommen.

		[bookmark: page50] Mit welcher
Freude hatte sie es getan und wie beschämte die arme Dienstmagd
ihre reiche Frau!

		Als Mignon im Bette lag, sagte Christel: »Nun sage dein
Nachtgebet, Minchen. Du kannst doch beten?«

		Fromm faltete das Kind die Hände und betete, wie sie es bei dem
Vater gewohnt war. Zum Schluß setzte es in andächtigem Tone hinzu:
»Lieber Gott, laß meinen Papa bald zu mir kommen und gib mir meine
Geige wieder! Amen.«

		»Schlaf nur ein, mein Minchen,« sagte Christel gerührt, »und
gute Nacht. Bald komme ich auch und lege mich dort in das Bett.
Aber du darfst es keinem Menschen erzählen, daß du hier schläfst,
auch August nicht, hörst du?«

		Sie deckte noch einmal Mignon fürsorglich zu und ging dann
hinunter in die Küche.

		Still und mit demselben mürrischen Gesichte, wie es die Leute
stets an ihr gewohnt waren, verrichtete sie ihre Arbeit. Kein
Mensch würde ihr die warme, gutherzige Tat, die sie eben
vollbracht, zugetraut haben!

	
		
		Mignons Locken

		Vierzehn Tage waren seitdem verflossen. Dem ersten Tage waren
andere gefolgt, die nicht besser, eher schlimmer waren. Mignon
hatte ein trauriges Los im Bäckerhause. Von der Frau nur mit
zornigen Worten angefahren, von Bruno geschimpft und geschlagen,
von Kurt geneckt und gehöhnt, war sie fast immer in angstvoller
Flucht, bald vor dem einen, bald vor dem andern. Der [bookmark: page51] Bäckermeister kümmerte sich
nicht weiter um sie; er war ein guter, aber sehr beschäftigter
Mann. Er hatte das Kind in sein Haus aufgenommen, es in die Schule
gebracht und damit hatte er seine Pflicht getan, das übrige
überließ er seiner Frau.

		Das Weinen hatte Mignon bald verlernt. Frau Butz litt keine
Tränen, aber Mignons Scheu und Ängstlichkeit war dafür mit jedem
Tag gewachsen. Nur mit August verkehrte sie ruhig und unbefangen,
er war stets lieb und gut zu ihr. Jeden guten Bissen teilte er mit
ihr, natürlich heimlich hinter der Mutter Rücken, die streng
darüber wachte, daß ihre Kinder mit der ›Geigenmine‹ keine
Gemeinschaft hatten.

		Zuweilen des Mittags, wenn Frau Butz ihr Schläfchen machte und
August keine Schule hatte, spielten die beiden Kinder in der Küche
bei Christel zusammen, gewöhnlich ›Musikanten‹. Mignon nahm ein
kleines Hackbrett in die eine, einen Stock in die andere Hand und
tat, als ob sie die Geige spiele, August blies auf seiner Flöte
dazu, und bei dieser hölzernen Musik machten die Kinder so
ernsthafte Gesichter, als führten sie ein wirkliches Konzert auf,
besonders Mignon, deren große Augen sehnsüchtig träumend in die
Ferne blickten. In Gedanken spielte sie alle die Weisen, die der
Vater sie gelehrt.

		»Das ist das Präludium, August,« sagte sie ganz vertieft, »hörst
du?« oder –

		»Jetzt spiele ich die Serenade, die ist schwer – sehr schwer!
Aber sie ist schön, nicht wahr?«

		Und August fand das auch, er fand überhaupt alles schön, was sie
ihm auf dem Hackbrett vorspielte.

		[bookmark: page52] »Ach,
August,« seufzte sie oftmals nach solch einem Konzert, »wenn ich
doch meine Geige hätte! Weißt du denn nicht, wo deine Mutter sie
versteckt hat? Gib sie mir doch wieder, ich spiele dir dann alle
meine Stücke vor.«

		Wie gern hätte er es getan, wenn er sie nur gefunden hätte.
Mehrere Male hatte er sich auf den Boden geschlichen und gesucht,
aber immer vergeblich. Die Kiste, in der sie lag, hatte er noch gar
nicht bemerkt, sie war weit unter das Dach geschoben und stand im
Dunkeln. So mußte denn Mignons sehnlichster Wunsch noch unerfüllt
bleiben.

		Der einzige ungetrübte Lichtblick in ihrem jetzigen Leben war
ihr Zusammensein mit Christel, an die sie sich mit inniger Liebe
angeschlossen hatte. Zuweilen, wenn es gar zu kalt war, heizte
dieselbe den Ofen in ihrem Zimmer, das waren Festtage für das Kind.
Dann setzten sich die beiden nach dem Abendbrote an den Tisch,
dicht an den Ofen, und Mignon machte entweder ihre Schularbeiten,
bei denen Christel ihr nach besten Kräften half, oder sie nähte und
besserte ihre Sachen aus, denn auf Ordnung hielt Christel
streng.

		»Kleine Mädchen dürfen kein Loch im Strumpfe haben,« sagte sie
einmal, »sonst zeigen die Leute mit Fingern auf sie. So mußt du es
zustopfen,« und sie zeigte dem Kinde, wie es gemacht werden
müsse.

		»Da ist ein Band von deiner Schürze abgerissen,« sagte sie ein
andermal, »gleich nähe es wieder an. Du darfst es niemals mit der
Nadel feststecken. Das tun nur faule und unordentliche Kinder.«

		[bookmark: page53] Zuweilen
fehlte ein Knopf oder ein Haken, Christel sah alles, nichts ließ
sie durchgehen. Jeden Abend sah sie Mignons Sachen durch, und wenn
sie das Geringste fand, gleich mußte es ausgebessert werden.

		Geduldig nahm Mignon die guten Lehren an und gab sich ohne
Murren die größte Mühe beim Stopfen und Flicken. Leicht wurde es
ihr nicht, die kleinen Finger stellten sich erst ungeschickt dabei
an, nach und nach aber ging es, und allmählich gewöhnte sie sich
unter Christels Leitung daran, in allen Dingen Ordnung zu
halten.

		Eines Sonntags um die Mittagszeit stand sie bei Christel in der
Küche und wischte Messer und Gabel nach, die letztere eben geputzt
hatte. Sie machte ihre Sache ordentlich und sauber und Christel
hatte sie eben dafür gelobt, als die Tür geräuschvoll geöffnet
wurde und Frau Butz mit Bruno eintrat.

		»Was tust du hier?« fragte sie in barschem Tone, »faulenzen,
nicht wahr? Das soll ein Ende haben von jetzt an, zu einer
Prinzessin sollst du nicht erzogen werden. Es wird endlich Zeit,
daß du das Brot, was du hier ißt, verdienst! Morgen gehst du mit
Gottlieb,« so hieß der Bäckerlehrling, »und trägst Frühstück aus.
Einen Tag wird er dir die Kunden zeigen, und dann gehst du
allein!«

		»Sie muß doch in die Schule, Frau Butz,« wandte Christel
ein.

		»Das weiß ich wohl,« entgegnete diese ärgerlich, »kann sie nicht
früh aufstehen? Um sechs geht sie fort, bis um acht trägt sie aus,
dann macht sie, daß sie in die [bookmark: page54] Schule kommt. Was siehst du mich so verstockt an,
hast du nicht verstanden, was ich sprach?«

		Bruno, der mit seiner Mutter diese neue Quälerei ausgesonnen
hatte, schnitt ihr ein Gesicht.

		»Bäh,« machte er und streckte die Zunge heraus, so lang er
konnte, »weißt, wie du aussiehst, Geigermine! Wie unser Kater, wenn
er kratzen will. Willst du kratzen, he? Warte, ich will es dir
vertreiben, schöne Geigermine!«

		Und dicht trat er an sie heran und zog so fest an ihren Locken,
daß sie aufschrie. Anstatt daß sie den bösen Buben tüchtig strafte,
fuhr die Bäckerfrau auf das unschuldige Kind los.

		»Laß das Schreien, es geht mir durch Mark und Bein!« rief sie
und gab Mignon eine Ohrfeige. »Warum hast du die Haare so wüst und
lang um den Kopf hängen? Das ist gar nicht schicklich für deinen
Stand, vornehme Leute mögen Locken tragen, du darfst es nicht.
Herunter damit! Bruno, eine Schere her!«

		Er ließ es sich nicht zweimal sagen. Blitzschnell war er hinaus,
und ebensoschnell kehrte er mit einer großen Papierschere
zurück.

		»Jetzt schneiden wir dir den Kopf ab!« sprach er boshaft und
machte mit der weitgeöffneten Schere eine Bewegung, als wolle er
wahr machen, was er drohte.

		Wie zum Schutz hielt das Kind den Arm über den Kopf und verkroch
sich hinter Christel. Kein Laut kam über seine Lippen, aber es
zitterte wie Espenlaub.

		[bookmark: page55] »Hier stell
dich her!« befahl Frau Butz. »Schnell, ich habe nicht Lust, auf
dich zu warten!«

		»Ich halte sie, Mutter,« sagte Bruno und zog Mignon bei den
Schultern hervor. »Stillgestanden, Geigermine! oder wir schneiden
dir, eins, zwei, drei, den Kopf ab!«

		Schnapp, schnapp! Da fielen die schönen glänzenden Locken, die
ihres verstorbenen Vaters Stolz und Freude gewesen waren, eine nach
der andern auf die Erde, und in wenigen Minuten stand Mignon da mit
kurz geschnittenen Haaren, wie es die Buben tragen.

		»Nun ist der Pudel geschoren!« frohlockte Bruno. »Ha, ha, ha,
wie sie nun aussieht! Kahlkopf, Kahlkopf! Dich werden sie in der
Schule schön auslachen, Geigermine!« und er wollte sich ausschütten
vor Lachen.

		»Es war ein zu großartiger Gedanke von dir, Mutter! Schade, daß
der Spaß nun schon vorbei ist.« Und er hing sich wohlgefällig an
seiner Mutter Arm.

		»Fege das Haar zusammen, Mine, aber ordentlich! Daß ich kein
Härchen aus dem Fußboden finde, das rate ich dir! Stecke das Zeug
in den Ofen und verbrenne es,« sprach diese in befehlendem
Tone.

		And nach dieser Heldentat gingen Mutter und Sohn aus der
Küche.

		Das blasse, bis auf den Tod geängstigte Kind nahm gehorsam Besen
und Schippe und kehrte seinen geraubten Schmuck, die Locken, die
geringelt am Boden lagen, zusammen.

		Als sie im Begriffe war, dieselben in das Feuer zu werfen, hielt
Christel ihr die Hand fest.

		[bookmark: page56] »Laß sein,«
sagte sie und ihre Stimme zitterte ordentlich vor innerer Erregung,
»das Haar soll nicht verbrannt werden! Ich werde es aufheben! Es
wird vielleicht eine Zeit kommen, mein kleines Minchen, wo du der
hartherzigen Frau es unter die Augen halten kannst und sie daran
erinnern, wie grausam sie dich einst gemißhandelt hat. – Man kann
nicht wissen, wie es kommt! Aber es müßte ja keinen Gott im Himmel
geben, wenn so viel Ungerechtigkeit unbestraft bleiben könnte!«

		Und sie nahm einen großen Bogen weißes Papier aus dem
Schubkasten und wickelte das Haar sorgfältig hinein, band auch
einen Bindfaden darum und nun schrieb sie mit einer Bleifeder und
mit großen ungeübten Buchstaben darauf:

		Minchens Locken. Abgeschnitten von Frau Bäckermeister Butz in
Frankfurt, am Markte. Den 2. Dezember 18..

		»So,« sagte sie und steckte das Päckchen in die Tasche, »damit
es niemand findet.«

		»Mein Kopf ist so leer, Christel,« klagte Mignon und lehnte sich
an dieselbe an.

		»Ich glaube es wohl, armes Kind,« antwortete Christel mitleidig
und hob es zu sich empor und – wahrhaftig! – als Mignon ihr
Köpfchen an sie lehnte, drückte sie verstohlen ihre Lippen
darauf.

		»Laß gut sein, Minchen, gräme dich nicht darum! Die Locken
wachsen wieder, viel, viel schöner! Und dann kaufe ich dir ein
Netz, da stecken wir sie hinein und heute [bookmark: page57] abend heize ich oben ein, und dann
koche ich Schokolade, und Kuchen bekommst du auch dazu.«

		So plauderte sie alles durcheinander und tröstete, wie sie es
konnte. Ihr gutes Herz war voll zum Zerspringen, es floß über vor
Grimm und Zärtlichkeit.

	
		
		Weihnachten

		Früh, wenn Frau Butz und ihre Jungen noch warm in den Federn
lagen und wohl eine Stunde noch schliefen, ging Mignon bereits in
die kalte Nacht hinaus. In einem Korbe, den sie am Arme trug, lag
das Weißbrot, das sie abliefern mußte. Einen Morgen war sie mit
Gottlieb gegangen, dann mußte sie allein durch die dunklen Straßen
trippeln. Sie mußte manche Treppe hinaufsteigen und sich tüchtig
dazuhalten, damit sie ja zur rechten Zeit zur Schule kam.

		Christel jammerte die Kleine, und so viel sie es vermochte,
erleichterte sie deren hartes Los und tat ihr Liebes und Gutes.

		Ehe Mignon fortging, mußte sie heißen Kaffee trinken am
Küchenofen, dann packte Christel sie warm ein. Die Jacke von Frau
Steinbach war ihr noch nicht warm genug. Sie nahm ein
Umschlagetuch, das ihr gehörte, und band es dem Kinde darüber. Die
Kapuze von dickem Stoff wurde mit einer Nadel über dem Munde
zusammengesteckt, so daß nur die Augen frei blieben; »damit du
nicht so viele scharfe Morgenluft einatmest,« sagte sie
fürsorglich. Zuletzt zog sie Mignon noch ein paar [bookmark: page58] wollene, gestrickte Handschuhe
an, die sie noch neu im Kasten liegen gehabt, und band dieselben
über der Hand an dem Arme fest.

		Doch – trotzdem sie so gut versorgt war, drang die grimmige
Kälte durch die warme Verhüllung und durchschüttelte die zarten
Glieder Mignons, die ja nicht gewohnt war, bei Eis und Schnee und
scharfem Ostwind hinaus auf die Straße zu müssen. Füße und Hände
bekamen dicke Frostbeulen, die heftig schmerzten. Die Stiefel
drückten darauf und machten das Übel schlimmer, es wurden offene
Wunden daraus.

		Die Kleine wimmerte vor Schmerz, und mit allen Mitteln, die
Christel anwandte, konnte sie keine Besserung verschaffen. Endlich
faßte sie sich ein Herz und sagte es ihrer Herrin.

		»Quengelei!« gab ihr die zur Antwort, »was machst du für
Umstände wegen solcher Kleinigkeit! Das Mädchen muß sich an die
Kälte gewöhnen, in Baumwolle können wir es nicht packen! Genug, daß
es hier durchgefüttert wird.«

		Christel ärgerte sich über die Herzlosigkeit, obgleich sie schon
im voraus wissen konnte, daß sie vergeblich an diese Tür klopfen
würde.

		»Frau Butz,« platzte sie ohne Überlegung heraus, »wenn unsre
Kinder Bruno und August kranke Füße hätten und sollten dabei des
Morgens in aller Frühe hinaus und Semmeln austragen ...«

		Weiter kam sie nicht in ihrer Rede. Die Frau Bäckermeister sah
sie mit einem so empörten Blick an, daß ihr das Wort im Munde
stecken blieb.

		[bookmark: page59] »Ich
verbitte mir ein für allemal solche unverschämten Vergleiche! Bist
im so einfältig, daß du keinen Unterschied machen kannst! Meine
Kinder haben geachtete und angesehene Eltern und werden einmal
etwas in die Milch zu brocken haben; sie werden niemals in die Lage
kommen, Gnadenbrot essen zu müssen.«

		Und sie warf bei ihren Worten den Kopf so stolz in den Nacken,
als ob sie eine Königin wäre.

		Was sollte Christel daraus erwidern? Still ging sie zur Stube
hinaus. Aber sie nahm von ihrem Ersparten und kaufte noch am selben
Tage ein Paar Filzschuhe für Mignon. Die zog sie ihr des Morgens
statt der Stiefel an, damit sie wenigstens ohne Schmerzen laufen
konnte.

		Die Tage gingen hin, und das schöne Weihnachtsfest kam heran.
August schrieb einen langen Wunschzettel und forderte Mignon auf,
ein Gleiches zu tun.

		Die schüttelte das Köpfchen und sagte: »Nein, August, ich habe
keinen Papa und keine Mama, ich darf keinen Wunschzettel schreiben.
Deine Mutter würde mich schelten.«

		»Aber ich schenke dir etwas, Mignon,« er nannte sie stets bei
ihrem rechten Namen, trotz der Mutter Verbot, »weil sie so hieß,«
sagte er und blieb dabei. »Ich schenke dir etwas, ganz gewiß! Von
meinem Taschengelde!«

		Als am Christabend der Weihnachtsbaum brannte, als die Klingel
die Kinder und Leute hereinrief, stand Mignon schüchtern an der Tür
und blickte still auf den brennenden Baum und auf den Engel von
Wachs, der [bookmark: page60] oben
an der Spitze schwebte. Er gefiel ihr am besten von allen
Herrlichkeiten.

		Kein Mensch kümmerte sich um sie, ein jedes hatte mit seiner
Bescherung zu tun, zu schauen und sich zu freuen.

		»Ist denn für Mine nichts aufgebaut, Frau?« fragte endlich der
Bäcker.

		»Doch,« sagte die und wies verächtlich über die Schulter nach
einem Stuhle, »da liegt, was sie haben soll. Du hast doch nicht
gedacht, daß sie mit unsern Kindern an einem Tische beschert haben
soll?«

		Es war ihm nicht recht und er murmelte so etwas in sich hinein
wie ›Zurücksetzung‹, aber laut sagte er nichts. Am heiligen Abend
wollte er keinen Streit anfangen, und so ließ er es hingehen.

		August nahm Mignon bei der Hand und führte sie an den Stuhl, der
hinter dem Schrank in einer dunklen Ecke stand.

		Lieber Gott, viel lag nicht daraus; ihr könnt es euch schon
denken, liebe Kinder. Eine Schiefertafel, vier Rechenstifte, zwei
Schreibhefte und ein Paar Lederstiefel, plump und ungeschickt
gemacht, mit Nägeln unter den Sohlen, wie sie die kleinen
Bauernjungen tragen, dann noch ein kleiner, brauner Pfefferkuchen
und einige Äpfel, das war alles. Keine Puppe, kein Spielzeug! Es
war eine dürftige Bescherung inmitten der vielen reichen Gaben, die
alle übrigen erhielten. Bruno gönnte ihr selbst das Wenige nicht,
August aber hatte Wort gehalten.

		[bookmark: page61] »Mignon,«
sagte er und sein liebes Gesicht strahlte vor kindlicher Freude,
»da hast du dein Weihnachten von mir. Ich habe es ganz allein
gekauft! Wickle nur auf, es ist etwas Schönes darin!«

		Neugierig traten Bruno und Kurt hinzu, sie brannten darauf, zu
wissen, was das Paketchen enthielt, das August ihr eben gegeben
hatte. Wäre nicht der Vater im Zimmer gewesen, sie würden ihr
dasselbe entrissen haben.

		Sie hielt es in der Hand und sah schüchtern von einem zum
andern. Nimmer würde sie gewagt haben, dasselbe zu öffnen. August
mußte das selbst tun.

		Mit stolzer Freude entfaltete er das Papier und siehe da! ein
schönes feuerrotes Seidenband kam zum Vorschein.

		Er nahm es und schlang es ihr durch das lockige Haar, und an der
Seite band er es mit einer großen Schleife zu.

		»Siehst du schön aus!« rief er und blickte verwunderungsvoll das
kleine Mädchen an.

		Kurt und Bruno brachen in ein lautes Gelächter aus, und Frau
Butz riß unsanft Mignon das Band aus dem Haar.

		»Was soll denn dieser Mummenschanz, du einfältiger Junge!«
zankte sie und warf das Band auf die Erde. »Wie kannst du dich
unterstehen, dein Geld für solchen Firlefanz auszugeben!«

		August sah betrübt zu Boden, das Weinen war ihm näher als das
Lachen. Kurt hatte das Band von der [bookmark: page62] Erde aufgenommen und band es ihm um die
Stirn; über diesen kindischen Einfall lachten die Jungen von neuem
los.

		»Schämt euch, daß ihr ihn auslacht, ihr beiden!« verbot Herr
Butz in strengem Tone, »August hat es von Herzen gut gemeint. Da,
Mine, nimm das Band,« wandte er sich freundlich an diese, »es
gehört dir, du kannst damit machen, was du willst.«

		Und Mignon nahm es und bewahrt es noch heutigen Tages auf.

		Erst als Christel, nachdem sie in der Küche fertig war, mit ihr
die Treppe hinaufstieg, atmete das Kind frei auf.

		»Hast du heute geheizt, Christel?« fragte es leise.

		»Du wirst schon sehen!« antwortete die und machte ein ganz
geheimnisvolles Gesicht.

		Als sie die Tür zu ihrer Stube aufgeschlossen hatte, sagte sie:
»Warte noch einen Augenblick, bis ich dich rufe.« Dann trat sie ein
und Mignon stand harrend vor der Tür.

		Nach kurzer Zeit rief Christel: »Nun komm herein. Minchen!«

		»Ah!« rief Mignon und schlug überrascht die Hände zusammen. »Ah!
ein Christbaum!«

		Und so war es. In der Mitte des Tisches, der mit einem weißen
Tuch gedeckt war, stand ein kleines Bäumchen, das mit Äpfeln und
Nüssen behangen war. Gelbe Wachslichter brannten daran und
beleuchteten hell allerhand Geschenke, die darunter aufgebaut
waren. Es waren hübsche und nützliche Sachen.

		[bookmark: page63] Ein fertiges
Kleid, aus einem alten von Christel gemacht, – sie hatte es
zugeschnitten und ihre Schwester, die Schneidersfrau, hatte
dasselbe aus der Maschine genäht, – eine schwarzwollene Schürze,
ein Paar warme Handschuhe, ein Bilderbuch und eine Puppe. Erst in
der letzten Nacht hatte Christel dieselbe angezogen, als Mignon zu
Bette lag und schlief. And damit auch nichts bei der Bescherung
fehle, hatte das gute Mädchen eine große, weiße
Pfefferkuchenscheibe dabei gelegt, auf der mit roten Zuckerperlen
deutlich geschrieben stand: Minchen. Sie hatte den Bäckergesellen
darum gebeten und er hatte aus Freundschaft für Christel ihren
Wunsch erfüllt.

		Glückselig fiel Mignon ihr um den Hals. »Meine gute, liebe
Christel!« rief sie, »du bist so gut, so gut wie mein Papa!«

		Das war der höchste Ausdruck ihrer Zärtlichkeit. Und die brave
Christel drückte die Kleine an sich und hatte ein solches
Bewußtsein von Zufriedenheit und Glück in ihrem Herzen, wie es nur
Menschen fühlen, die eine gute Tat vollbracht haben.

		Von der Puppe trennte sich Mignon den ganzen Abend nicht. Sie
mußte aus ihrem Schoße sitzen, als sie Schokolade, die Christel zur
besonderen Feier gekocht hatte, trank; und als ihr endlich die
müden Augen zufielen und sie in ihr Bett stieg, da mußte die Puppe
ihr Lager teilen.

		Christel räumte ihr Stäbchen noch auf, und als sie dabei in die
Nähe des schlafenden Kindes kam, blieb sie einen Augenblick stehen
und sah es an.

		[bookmark: page64] Wie rosig
lag das kleine Wesen da, wie sorglos schlummerte es mit der Puppe
im Arme, dem neuen Tage entgegen. Seine Wangen waren vom Schlafe
gerötet und ein Lächeln lag um die roten Lippen.

		»Armes Kind,« dachte Christel, die dasselbe liebgewonnen hatte,
als wenn es ihr eigenes wäre, »wer weiß, wie du morgen wieder
gequält wirst. Aber ich will dich nicht verlassen, niemals! Und
wenn sie es gar zu arg mit dir treiben, dann mache ich ein
Ende!«

		Und nun gingen allerhand Pläne durch ihren Kopf, wie sie sich
und das Kind durchbringen könne, wenn sie den Dienst verließ. Ob
sie den Bäckergesellen wohl heiratete? Er wollte sie gern zur Frau;
bis jetzt hatte sie sich noch nicht dazu entschließen können. Sie
wollte sich's überlegen. Wenn sie das Kind mit in sein Haus bringen
dürfte – ja, dann wollte sie morgen noch ›ja‹ sagen.

		Dieser Gedanke beschäftigte sie sehr und verließ sie auch nicht,
als sie sich schon niedergelegt hatte. Und als sie endlich
einschlief, träumte ihr, sie fahre in einer großen Kutsche, die
ganz von Glas war, mit dem Bäckergesellen zur Kirche. Das Kind saß
auf ihrem Schoße, aber sie verlor es unterwegs. Als sie vor dem
Altar stand und der Pastor sie trauen wollte, verstand sie ihn
nicht, statt dessen rief sie laut, daß es durch die Kirche
schallte:

		»Mein Minchen ist fort! Wo ist mein Minchen?« Und sie weinte,
daß ihr die Tränen über die Wangen liefen, das heißt alles nur im
Traume. Und Träume sind Schäume? Nicht wahr? [bookmark: page65]

	
		
		Mignons Geige

		Der lange, harte Winter hatte endlich seinen Abschied genommen
und es war Frühling geworden. Kirsch- und Äpfelbäume standen im
herrlichsten Flor und draußen im Walde und auf der Wiese blühte und
duftete es. Die Kinder spielten im Freien und flochten sich Kränze
von Butterblumen ins Haar.

		Mignon brauchte längst nicht mehr im Dunkeln aufzustehen, und
wenn sie um sechs Uhr mit dem Korb am Arme ausging, schien die
Sonne und die Vögel sangen. Ihre Füße waren auch wieder geheilt,
und sie konnte ganz gut marschieren mit den schweren,
nägelbeschlagenen Stiefeln.

		Hinaus in das Freie kam sie nicht. Nur zweimal hatte Christel
sie aus den Kirchhof geführt an ihrer Eltern Grab. Mit Mühe hatte
sie von Frau Butz die Erlaubnis dazu erhalten, die von
Spazierenlaufen nichts wissen wollte, und als Christel bescheiden
einwandte, »das Kind müsse doch wissen, wo seine Eltern begraben
lägen,« – ihr entgegenwarf, daß sie das Mädchen zum Faulenzen
anhalte und verderben würde.

		August brachte ihr manchmal den Frühling ms Haus, das heißt, er
schenkte seiner kleinen Freundin Sträuße, die er auf der Wiese
gepflückt hatte. Wie freute sie sich darüber und sorgte dafür, daß
sie auch lange frisch blieben! In Christels Stube wurden sie in ein
Glas ans Fenster gestellt und täglich mit frischem Wasser
begossen.

		[bookmark: page66] Eben hatte
sie auch die duftigen Frühlingskinder besorgt, als sie den Kopf in
ihre Hände stützte und zum Fenster hinausblickte. Mit ihren großen
Augen sah sie ernsthaft den Schwalben zu, die bald zwitschernd
pfeilschnell hin und her schossen, bald hoch in die Wolken
stiegen.

		»Christel,« fragte sie, »können die Schwalben bis in den Himmel
fliegen?«

		»Nein,« sagte die, »so hoch kommen sie nicht.«

		»Aber sie fliegen doch bis in die Wolken hinein. Siehst du? Die
– dort oben! Christel! Nun ist sie fort! Sie ist ganz gewiß in den
Himmel geflogen. Ach, Christel, wenn ich doch eine Schwalbe wäre!
Dann könnte ich in den Himmel fliegen zu meinem Papa und meiner
Mama! – Dann brauchte ich keine Semmeln zu den Leuten zu
tragen!«

		»Das sollst du auch die längste Zeit getan haben, mein kleines
Minchen! Es nimmt alles ein Ende! Du wirst dich wundern! Aber gut
sollst du es haben! Na – und die werden Augen machen! Aber ich will
noch nichts gesagt haben – und, Minchen, daß du nichts
verrätst!«

		Mignon sah erstaunt Christel an, die in solchen Rätseln sprach
und ein geheimnisvolles Gesicht dazu machte; aber sie fragte nicht,
trotzdem sie kein Wort verstanden hatte. Vielleicht hätte Christel
in ihrer Glückseligkeit ihr dann erzählt, daß der Geselle mit ihr
einig sei, daß sie zu Michaelis heiraten wollten, und daß sie das
Kind mit in die neue Wirtschaft bringen dürfe.

		»Mignon,« sagte eines Tages, wenige Wochen darauf, August höchst
vergnügt, »jetzt weiß ich was! [bookmark: page67] Ich habe heute bei einem Schulkameraden einen
Garten gesehen, so einen machen wir uns auch. Den wollen wir dann
mitten auf den Hof in die Sonne stellen.

		Ich gehe jetzt auf den Boden und suche eine Kiste, da tun wir
Erde hinein und dann pflanzen wir Gras und Blumen und einen kleinen
Pflaumenbaum. Ich esse die Pflaumen so gern.«

		Frau Butz war gerade mit Christel auf den Jahrmarkt gegangen, um
Töpfe einzukaufen, und ihr Mann nahm ihren Platz am Fenster im
Verkaufslokal ein, da konnten die Kinder ihre goldene Freiheit
genießen. Sie taten es auch und stiegen sofort zum Boden hinauf, um
ihr herrliches Vorhaben auszuführen.

		Aber sie fanden keine recht passende Kiste, bald war sie zu
klein, dann wieder zu groß. Sie wollten eben wieder hinuntergehen,
um anderswo ihr Heil zu versuchen, als ein Sonnenstrahl schräg
durch das Dachfenster fiel und den Boden bis unter das Dach
erhellte.

		»Da ist eine! Die ist gut!« rief August, und beide Kinder
stürzten aus eine Kiste zu, die ihren Augen bis dahin verborgen
gewesen war.

		»Den Deckel brauchen wir nicht!« meinte August, »der kann gleich
oben bleiben.« Er hob ihn herab, und in demselben Augenblick stieß
Mignon einen Freudenschrei aus.

		»Meine Geige! Da ist meine Geige, August! Nun habe ich sie
wieder!« rief sie außer sich vor Freude.

		Sie nahm sie empor und tanzte mit ihr auf dem Boden umher und
küßte und drückte sie an sich, wieder und immer wieder.

		[bookmark: page68] August
blickte verwundert auf Mignon, die er noch niemals so aufgeregt und
glücklich gesehen hatte.

		»Spiele mir etwas vor,« sagte er, »aber gleich, ehe die Mutter
nach Hause kommt, sie darf nicht wissen, daß wir die Geige gefunden
haben.«

		Die Erinnerung an die Bäckersfrau brachte Mignon zur
Besinnung.

		»Hier nicht,« sagte sie und versteckte das Instrument unter
ihrer Schürze, den Blick ängstlich der Tür zugewandt. »Komm mit auf
Christels Stube, da kann ich spielen, dort kommt deine Mutter
niemals hinauf.«

		Und sie schlichen die Treppe hinunter, vorsichtig, als führten
sie etwas Böses im Schilde, bis an Christels Stubentür. Mit
angehaltenem Atem öffneten sie dieselbe, – schlüpften hinein – und
schoben den Riegel vor.

		»Nun kann niemand kommen,« sagte August mit großer Beruhigung,
»jetzt sind wir sicher.«

		Und in diesem Gefühle der vollen Sicherheit setzte Mignon den
Bogen an und spielte alles, was sie je gespielt hatte. Nichts hatte
sie verlernt, ohne Stocken konnte sie August alles in der
Wirklichkeit vortragen, was sie so manchmal ihm auf dem Hackbrett
in der Küche nur zum Scheine vorgezeigt hatte.

		Still hörte ihr August zu, und andächtig und mit Bewunderung
blickte er seine Gespielin an, die mit verklärten Augen vor ihm
stand und aussah, als ob sie die ganze Welt vergessen habe.

		Da – mitten in ihrer Seligkeit und ihrem kindlichen Entzücken,
wurde sie plötzlich mit Entsetzen geweckt. Es [bookmark: page69] wurde fest an der Tür gerüttelt, und
da sie nicht zu öffnen war, mit aller Macht dagegen geklopft.

		»Im Augenblick aufgemacht!« schrie eine Stimme im höchsten
Zorne, »oder ich schlage die Tür ein!«

		»Die Mutter!« sagte August erschrocken und schob den Riegel
zurück. Mignon stand da wie erstarrt.

		Sie hatte auch alle Ursache dazu, denn schon trat Frau Butz auf
sie zu, dicht hinter ihr folgte Bruno.

		»Warte, Geigermine,« sprach er mit boshaftem Lächeln, »jetzt
wirst du für dein Konzert bezahlt.«

		»Du nichtswürdiges Geschöpf!« rief die Frau, »wo hast du die
Geige her? Wer hat dir erlaubt, auf dem Boden herumzusuchen?«

		Sie riß dem Kinde die Geige aus der Hand und schlug sie damit
auf den Kopf, – auf die Schulter, – wohin sie in ihrer blinden Wut
traf.

		August sprang hinzu und hielt die Hand schützend vor Mignon.

		»Ich habe sie mitgenommen auf den Boden,« rief er, »sie kann
nichts dafür! Schlag sie nur nicht, Mutter, bitte, bitte!« Und
flehend hob er die Hände empor.

		Sie schleuderte den Knaben zur Seite. »Geh zurück!« schrie sie
ihn an, nur noch erboster durch seinen Widerstand gemacht. – Von
neuem erhob sie die Geige zum Schlage, – da entfiel dieselbe ihrer
Hand. August bückte sich schnell, um sie aufzunehmen, aber sie
wehrte ihn ab und trat fest mit dem Fuße darauf.

		Ohne Klagelaut, ja ohne Tränen hatte Mignon bis jetzt die harten
Schläge erduldet. Wie ein sterbendes [bookmark: page70] Reh, das den Jäger herankommen sieht, der ihm
den Todesstoß geben will, – hatte sie das Auge in qualvoller Angst
auf die wütende Frau gerichtet.

		Da – als sie ihre Geige mit Füßen getreten sah, als sie hörte,
wie dieselbe ächzend zusammenbrach, erwachte sie aus ihrer starren
Furcht. Mit einem Sprunge stürzte sie aus ihre Peinigerin zu,
klammerte sich an deren Kleider und versuchte, dieselbe mit ihren
kleinen Händen fortzuziehen. Als ob sie imstande gewesen wäre, die
schwere, große Frau von der Stelle zu bringen.

		»Du trittst meine Geige entzwei! Geh fort! Du zerbrichst sie!«
rief sie und zerrte ohnmächtig an Frau Butz.

		»Bist du toll? Du freches Ding!« schrie die und schlug, empört
über den plötzlichen Angriff, blind auf Mignon los. »Gleich laß
los! Bruno – schaff mir das Mädchen vom Halse!«

		Der packte sie fest bei den Armen, schüttelte sie einige Male
heftig und warf sie dann auf die Erde – gerade auf die zerbrochene
Geige, so daß diese ganz in Stücke zerfiel.

		Laut schrie Mignon auf vor Schmerz und vor Kummer. Sie legte das
Köpfchen auf den zertrümmerten Liebling und weinte, als wollte sie
vor Herzeleid vergehen.

		»Geh in die Küche und schäle Kartoffeln!« befahl die böse Frau
und sah mit ihren kalten Augen auf die kleine Gestalt am Boden, und
Bruno versetzte derselben, bevor er die Stube verließ, zum Abschied
noch einen Tritt mit dem Fuße.

		»Siehst du, Mutter, daß ich recht hatte!« sagte er, als beide
die Treppe hinuntergingen. »Du dachtest, das [bookmark: page71] Fiedeln wäre im Nachbarhause, ich
hörte es wohl, daß es hier oben war.«

		»August, gleich kommst du herunter!« rief die Frau und wandte
den Kopf zurück.

		Der stand neben Mignon und versuchte sie zu trösten. »Ich kaufe
dir eine andere Geige,« sagte er mitleidig, »von meinem
Taschengelde. Weine nicht mehr – Mignon – ich kann es nicht hören!«
Und dabei liefen ihm selbst die Tränen unaufhaltsam über die Wangen
und er schluchzte mit ihr um die Wette.

		Auf der Mutter Ruf verließ er Mignon betrübt, erst aber beugte
er sich schnell zu ihr nieder und drückte einen Kuß auf ihr
lockiges Haar. »Meine liebe, gute Mignon,« sagte er noch einmal,
»ich komme wieder – weine nicht mehr!«

	
		
		Die Flucht

		Eine halbe Stunde mochte vergangen sein, da erhob sich Mignon,
um hinunterzugehen. Ihre Tränen flossen noch immer, und ihr Gesicht
war vom Weinen und von den Schlägen dick aufgeschwollen, sogar ein
blutiger Streif zog sich über die Wangen hin und machte ihr
Aussehen noch kläglicher.

		Ohne recht zu wissen, wohin und was sie wollte, stieg sie die
Treppe hinab, ging über den Hof und in die Küche. Nicht um
Kartoffeln zu schälen, sie dachte nicht daran, zu Christel zog es
sie hin, bei ihr wollte sie Trost suchen.

		Aber die war nicht dort, statt dessen stand die Bäckerfrau, mit
dem Rücken der Tür zugekehrt, vor dem Ofen.

		[bookmark: page72] Geradezu
entsetzt prallte das Kind zurück, als sie die Frau stehen sah, die
sie eben so grausam gemißhandelt hatte. Zitternd am ganzen Körper,
kehrte sie um; die Angst, sie könne aufs neue geschlagen werden,
gab ihren Füßen Flügel. Sie eilte zum Torweg hinaus, die Straße
hinunter und fort, fort! – Das war der einzige Gedanke, der sie
beherrschte und dem sie willenlos gehorchte.

		Wohin sie wollte? Sie wußte es nicht, blindlings lief sie
vorwärts, immer zu. – Nur nicht umkehren!

		Sie kam in Straßen, die sie nicht kannte, und endlich hinaus in
das Freie.

		Es war eine breite, mit Linden bepflanzte Landstraße, auf der
sie sich befand, rechts und links standen schöne Häuser mit
herrlichen Gärten davor, Kinder spielten munter in denselben, – sie
achtete nicht daraus. Die Angst, man könnte sie zurückholen, trieb
sie unaufhaltsam weiter.

		Niemand indes kümmerte sich um das kleine Wesen, das so verweint
und schmutzig im Gesichte war; achtlos gingen die Menschen an ihm
vorüber.

		In einer großen Stadt ist das nicht anders. Die Leute haben
genug mit sich zu tun und keine Zeit, an andre zu denken.

		Einmal glaubte sie Brunos Stimme hinter sich zu hören; er war es
nicht, ein andrer Knabe kam hinter ihr her, aber sie erschrak und
fing an zu laufen, so schnell sie ihre Füße tragen konnten.

		Als sie merkte, daß sie nicht verfolgt wurde, blieb sie atemlos
stehen. Es war still ringsum und die Sonne [bookmark: page73] war im Begriff unterzugehen. Wie
eine große, brennende Kugel stand sie über den Bäumen im nahen
Walde, und jetzt senkte sie sich langsam nieder; als sie
verschwunden war, strahlte der Himmel in feuriger Glut.

		Niemals hatte Mignon einen Sonnenuntergang gesehen; stumm und
mit gefalteten Händen blieb sie stehen und starrte in die
flammenden Wolken.

		»Jetzt ist der Himmel offen,« dachte sie in ihrer Unwissenheit,
»nun kann ich hinein. Hinter den Bäumen stößt er bis auf die Erde,
dort gehe ich in das Himmelstor, da finde ich meinen lieben, lieben
Papa und die Mama.«

		Mit frischem Mute setzte sie ihre Wanderung fort. Auf der
einsamen Landstraße begegnete ihr niemand mehr, weit und breit war
kein Haus mehr zu sehen. Nur ein kleines, ärmliches Waldhüterhaus
stand seitwärts am Wege, dicht am Waldesrand, und ein altes
Mütterchen saß davor und verzehrte sein Abendbrot.

		»Wo willst du denn hin so allein?« fragte sie Mignon, als
dieselbe an ihr vorübergehen wollte.

		Scheu blickte sie zur Seite und gab keine Antwort.

		»Da hast du ein Stückchen Brot,« sagte die Frau gutmütig und
brach einen Teil von dem ihrigen ab. – Das Kind war hungrig,
mehrere Stunden hatte es nichts genossen, zögernd trat es näher und
nahm das Dargereichte.

		»Willst du allein durch den Wald gehen? Es wird ja dunkel und du
verirrst dich. Wo wohnen denn deine Eltern und wie heißt du?«

		Mignon beantwortete keine der Fragen. »Ich muß fort,« das war
das einzige, was sie hervorbrachte.

		[bookmark: page74] Die Alte
schüttelte den Kopf, als die Kleine davonging. »Wie können die
unvernünftigen Eltern so einen Knirps allein durch den Wald
schicken?« sagte sie für sich, – »es ist eine Schande!«

		Mignon aber fürchtete sich nicht, sie wollte geradezu in den
Himmel marschieren. Ihr lacht sie aus, nicht wahr? Aber sie war nun
einmal ein einfältig Ding, das noch nichts gelernt hatte. Wer hätte
sie auch belehren sollen?

		Als sie in den Wald eintrat, blieb sie einen Augenblick
zweifelnd stehen. Sie wußte nicht, welchen Weg sie einschlagen
sollte. Den breiten Fahrweg, der geradeaus führte, oder den
schmalen Seitenweg, der sich unter dichten Tannen am Bache entlang
schlängelte. Sie wählte den ersteren, es war schon so dunkel unter
den Tannen, und aus der Fahrstraße schien der Mond.

		Sein bleicher Schein machte sie irre. Wo war der offene Himmel
geblieben? Sie sah einen langen, langen Weg ohne Ende, und von der
Himmelspforte war nichts zu erblicken. – Rechts und links standen
hohe Bäume, ängstlich schaute sie an den mächtigen Stämmen empor.
Wenn ein Vogel aufflog oder eine Eidechse durch das Laub raschelte,
schrak sie zusammen. Einige Schritte von ihr lag ein abgebrochener
Baumstamm. Ein Mondstrahl fiel auf ihn und gab ihm ein gespenstiges
Aussehen; sie dachte nicht anders, als daß es ein Ungetüm sei, das
auf sie zukäme; als in demselben Augenblick eine Eule dicht über
ihren Kopf hinstreifte und unheimlich schrie, bückte sie sich und
hielt sich die Augen zu. Dabei stolperte sie über eine Wurzel und
fiel zu Boden.

		[bookmark: page75] Da lag sie
nun und konnte nicht aufstehen vor Müdigkeit und Schmerzen in den
Füßen. An den Weg in den Himmel dachte sie nicht mehr, auch nicht
mehr an die Eltern, die sie aufsuchen wollte, – zu Christel und
ihrem Stübchen wanderten ihre Gedanken, und sehnsüchtig sah sie den
Weg zurück, den sie gekommen, dann und wann stieß sie einen
schluchzenden Seufzer aus, und zuletzt fielen ihr die müden Augen
zu.

		Leise nahm der Schlaf sie in seinen Arm und führte sie zurück in
ihr behagliches Bett, – in ihrer lieben Christel Stübchen.

		Dicht am Rande des Weges, den Arm unter den Kopf gelegt, lag sie
platt aus der Erde hingestreckt. Neben ihr zirpten die Heimchen
schrill und laut – sie hörte es nicht, auch nicht, als zwei Rehe
dicht an ihr vorbeihuschten; fest und tief schlummerte sie, und der
volle Mond schien auf sie herab und lächelte sie an, als ob er
sagen wollte: Schlafe nur ruhig, du kleines Menschenkind, ich bin
da und wache über dir.

	
		
		Herr Köberle und seine Künstler

		Als der Morgen dämmerte, kam auf dem Fahrweg durch den Wald ein
sonderbares Fuhrwerk angefahren. Fast wie ein kleines Bretterhaus
sah es aus, grün angestrichen mit kleinen Fenstern, an denen sogar
bunte Vorhänge angebracht waren.

		Neben den Pferden ging ein Mann, der aber nicht wie ein Fuhrmann
aussah. Eher konnte er für einen [bookmark: page76] heruntergekommenen Künstler gelten in seinen
großkarierten Hosen und dem fuchsigen schwarzen Samtrocke. Über
demselben trug er den nicht sehr reinlichen Hemdkragen breit
zurückgeschlagen. Ein breitkrempiger grauer Filzhut bedeckte seinen
Kopf und langes schwarzes Haar fiel bis in den Nacken herab. Aus
dem braungebrannten Gesichte blickten ein Paar lebhafte schwarze
Augen, und hinter dem dichten schwarzen Schnurrbart schimmerten
blendendweiße Zähne hervor.

		Der Mann hieß Joseph Köberle und kam von der Messe zu Frankfurt,
wo er mit seinen vierbeinigen Künstlern, das heißt dem Pudel,
einigen Affen und zwei Ponys, Vorstellungen gegeben hatte.
Augenblicklich war er aus dem Weg nach Eisenach mit seiner ganzen
Familie, zu welcher er stets seine Vierfüßler mit einzurechnen
pflegte.

		Er hatte in Frankfurt gute Geschäfte gemacht und befand sich in
rosigster Laune; so recht vergnügt pfiff er ein Stückchen in den
herrlichen Morgen hinein.

		Plötzlich hemmte er seinen Schritt, und zugleich hielt er die
Pferde mit einem schnellen Rucke an. Dicht am Wege lag ein
schlafendes Kind; das eine Pferd hätte ihm bei einem Haar mit
seinen Hufen den Fuß zertreten.

		»Was ist denn das da für eine Bescherung?« rief Herr Köberle
erstaunt, »das ist ja meiner Seel ein lebendiges Menschenkind! Du –
wach auf!« Und er rüttelte Mignon aus dem Schlafe.

		Sie öffnete die Augen und konnte sich erst gar nicht besinnen,
wo sie war. Schlaftrunken sah sie den fremden, sonderbaren Mann
über sich gebeugt stehen.

		[bookmark: page77] »Wie kommst
du denn hierher in den Wald, Mädchen? Hast dir ein luftiges
Nachtquartier ausgesucht.«

		Mignon hatte sich halb aufgerichtet, aber sie gab keine Antwort.
Furchtsam richtete sie das Auge aus ihn.

		»Wie du hierher kommst, frage ich. Bist wohl davongelaufen? He?«
Dieser Gedanke machte ihm Spaß und er lachte, daß man die weißen
Zähne sah.

		Sein lustiges Lachen machte sie zutraulich und etwas
dreister.

		»Sie hat mich so geschlagen,« sagte sie leise.

		»Also Prügel hat es gesetzt! Dacht ich's doch! Wer hat dich denn
geschlagen? Deine Mutter?«

		Sie schüttelte den Kopf. »Nein, die böse Frau. Meine Mutter ist
tot, – sie ist im Himmel mit dem Papa.«

		»So! Na, und wo soll jetzt die Reise hingehen, Jungfer
Ausreißerin?«

		»Ich weiß nicht!« sagte sie kleinlaut, aber sie blickte
geradeaus in die Ferne, als ob sie den Weg in den Himmel suche.

		»Was! Du weißt es nicht?« fragte er ungläubig. »Wohin du gehen
willst, meine ich!«

		»Fort!« sagte sie und erhob sich schnell, als wenn sie auch
gleich wieder loswandern wollte.

		»Fort!« wiederholte er. »Ist mir in meinem Leben je solche
Dummheit vorgekommen. Läuft das Kind blind in das Blaue hinein und
weiß nicht woher und wohin!«

		»Wie heißt du denn?« forschte er weiter.

		Hinter ihm hatte sich ein kleines Fenster in dem Wagenhause
geöffnet und ein Frauenkopf mit ungemachtem [bookmark: page78] Haar, mit frischen roten Wangen und
sehr gewöhnlichen Zügen zwängte sich hindurch und sah verwundert
ihren Mann mit dem Kinde im Gespräch. Ohne daß er es merkte, hörte
sie zu.

		»Mignon Brandt,« gab die Kleine zur Antwort.

		»Und wie heißt und wo wohnt die Frau, der du fortgelaufen bist?
Du mußt doch wieder zu ihr zurück?«

		»Nein, nein! Nicht zurück!« rief das Kind in höchster
Verzweiflung. »Bitte, bitte – bringe mich nicht zurück!«

		Plötzlich stand die entsetzliche Frau lebendig vor ihrer Seele,
und in Gedanken durchlebte sie noch einmal die Schreckensszenen des
vorigen Tages.

		»Auf der Landstraße kannst du doch nicht bleiben, Mädchen!« rief
Köberle ungeduldig. »Zurück mußt du auf alle Fälle! Ein bißchen
Prügel schadet Kindern nichts!«

		»Warum machst du so lange Reden, Joseph?« unterbrach ihn die
Frau im Fenster. »Läßt uns eine Ewigkeit anhalten, anstatt daß du
das Mädchen, ohne zu fragen, in den Wagen steckst. Die Sache ist
ganz einfach und ohne Schwierigkeiten. Wir nehmen es mit nach
Hanau, liefern es dort auf der Polizei ab, und die wird schon
wissen, was sie zu tun hat. Na, habe ich recht?«

		»Das ist ja auch wahr!« rief Herr Köberle und schlug sich vor
den Kopf, als wenn ihm auf einmal ein Licht aufginge. »Du bist doch
eine kluge Frau, Rose! Marsch, Mädchen! Klettre hinein! Dort hinten
am Wagen die paar Stufen hinauf! So! – Nun vorwärts!«

		Und er schlug mit der Peitsche auf die Pferde, daß sie anzogen
und weiterfuhren.

		[bookmark: page79] Mignon aber
trat in eine neue Welt.

		Habt ihr, liebe Leserinnen, einmal in solch ein wanderndes
Häuslein hineingeschaut, wie es die herumziehenden Künstler mit
sich führen, wenn sie von einem Jahrmarkte zum andern ziehen?

		Wie in einem Stübchen ist es darin eingerichtet. Ein Sofa,
Tisch, Stühle, ein kleiner Schrank, sogar ein Ofen fehlt nicht.
Abends werden Betten auf den Boden gebreitet, dann ist es
Schlafstube für die Familie. Sehr bequem ist solch ein Lager nicht,
und wenn des Nachts gereist werden muß, setzt es zuweilen Stöße und
Püffe, sobald das fahrende Schlafgemach auf einer holprigen
Landstraße fährt.

		Als Mignon die kleine Tür zu dem dunstigen, heißen Raum öffnete,
sprang ein großer weißer Pudel an ihr in die Höhe und legte die
beiden Pfoten auf ihre Schulter. Er bellte dabei so entsetzlich,
daß sie erschrocken zurückfuhr.

		Die Frau gab ihm einen Schlag, und vom Sofa her befahl eine
Stimme:

		»Madame Pompadour, allez-ici! Was fällt Ihnen ein? Schämen Sie
sich! Gleich bitten Sie um pardon. – So – schön! Die andre Pfote
auch. Très bien! Madame Pompadour, apportez meine Hose!«

		Und wahrlich, das kluge Tier brachte dem kleinen vierjährigen
Knaben, der im Hemde auf dem Sofa saß und genau in den
abgebrochenen Worten dem Hunde kommandierte, wie er es vom Vater zu
hören pflegte, – das gewünschte Kleidungsstück.

		Während er beschäftigt war, dasselbe anzuziehen, sprang
plötzlich, wie aus der Luft, ein kleiner Affe dem [bookmark: page80] Knaben auf den Kopf und fing
mit größter Geschwindigkeit an, in dessen krausem Haare zu kratzen
und zu zausen. Es sah gar zu possierlich aus.

		Mignon stand sprachlos vor Erstaunen; etwas ähnliches hatte sie
niemals gesehen. Aber die Wunder waren noch nicht zu Ende, –
schrill und deutlich ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihr.
»Dummkopf! Spitzbube! Joseph, guten Morgen!«

		Sie wandte den Kopf, und siehe da, ein großer, grüner Vogel
schaukelte sich in einem Ringe, der in der einen Ecke von der
niedrigen Decke herabhing; er sah sie groß und verständig an und
rief noch einmal:

		»Spitzbube, – Dummkopf!«

		Mignons große, glänzende Augen blickten staunend von einem zum
andern, bis die Frau ihrer Verwunderung ein Ende machte.

		Sie hatte den Kaffee am Ofen gekocht und war eben im Begriff,
Tassen, Brot und Butter aus einem Schränkchen zu nehmen und auf den
Tisch zu stellen, als ein kleines Kind, das in einem Korb in Betten
eingepackt lag und bis dahin geschlafen hatte, zu schreien
anfing.

		»Schenk du mal den Kaffee ein,« sagte sie zu Mignon und hob das
schreiende Kind auf. »Dort im Ofen steht die Kanne.«

		Mignon tat schnell und geschickt, was ihr befohlen ward, sie
hatte es gelernt im Bäckerhause, so jung sie auch noch war.

		Mit dem Kind im Arme setzte sich die Frau an den Kaffeetisch;
der Knabe, das Äffchen noch immer auf [bookmark: page81] seinem Kopfe, folgte ihrem Beispiele. Mignon
blieb bescheiden stehen.

		»Komm nur her,« lud die Frau sie ein, »und iß und trink. Hunger
wirst du wohl haben nach deinem Marsche. Bist wohl schon lange
unterwegs?«

		Während nun Mignon nach allem Möglichen ausgefragt wurde und
daraufhin einige Auskunft aus ihrer jüngsten Vergangenheit gab,
während sie sich hernach mit den Kindern und den vierbeinigen
Mitgliedern der Familie Köberle bekannt machte, wollen wir in das
Bäckerhaus zurückkehren und hören, was man dort zu Mignons Flucht
sagte.

	
		
		Christel verläßt den Dienst

		Zwei gute Stunden mochten verflossen sein, seitdem Mignon das
Haus verlassen hatte, als Christel zurückkehrte. Nicht Arges
ahnend, trat sie in ihre Stube mit einem Vogel von Glas in der
Hand, mit dem sie die Kleine erfreuen wollte, – damit sie doch
etwas vom Jahrmarkt habe. Mignon war nicht dort; auf dem Fußboden
lag die zerbrochene Geige. Christel erschrak bei diesem Anblick, –
was konnte denn vorgefallen sein?

		Mit bangem Herzen ging sie sofort hinunter in die Küche, um sich
nach dem Kinde umzusehen. August kam ihr hier mit verweinten Augen
entgegen und fragte sie, ob sie nichts von Mignon gesehen habe, ob
sie ihr nicht begegnet wäre.

		[bookmark: page82] Sie verneinte
und fragte angstvoll, was vorgefallen sei. Und nun schüttete August
sein übervolles Herz aus und erzählte die ganze traurige
Geschichte, die ihm von neuem bittere Tränen entlockte, besonders
als er ihr beschrieb, wie furchtbar die Mutter Mignon geprügelt
habe.

		»Geprügelt?« fragte Christel empört. »August, wo ist das Kind?
Ist es nicht im Zimmer?«

		»Nein,« antwortete der, »dort ist es nicht. Ich habe es im
ganzen Hause gesucht, Mignon ist nicht da.«

		»Wie lange ist sie fort, August?«

		Er wußte es nicht genau zu sagen, er erinnerte sich nur, daß es
gerade vier geschlagen hatte, als er von Mignon heruntergekommen
war.

		»Und jetzt ist es sieben!« – sagte Christel aufgeregt.

		Eine unerklärliche Angst befiel sie, und ohne sich zu besinnen,
ohne an das Abendbrot zu denken, das sie zu besorgen hatte, lief
sie aufs Geratewohl fort über den Marktplatz, durch verschiedene
Straßen, – forschte hier und dort nach, – fragte auch einige
Grünwarenverkäuferinnen, die auf dem Marktplatz ihren Handel
hatten, ob sie das Kind nicht gesehen hätten, und kehrte endlich
nach stundenlangem Suchen nach Hause zurück. Die stille Hoffnung
hatte sie dabei im Herzen, das Kind möchte sich indessen wohl
wieder eingefunden haben.

		Aber Mignon war und blieb verschwunden, und Frau Butz empfing
Christel mit heftigen Scheltworten über ihr unerlaubtes
Fortlaufen.

		»Was geht dich das Geschöpf an, daß du darüber deine Herrschaft
vergißt! Laß es laufen, wohin es will, was kommt [bookmark: page83] darauf an! Was ans Brot gewöhnt
ist, kommt wieder, und kommt es nicht wieder, so ist auch nichts
verloren.«

		Das Maß war voll und Christels Geduld zu Ende.

		»Frau Butz,« sagte sie mit vor Aufregung zitternder Stimme, »das
Kind ist fort! Es hat sich ein Leid angetan, und Sie, Sie haben es
in den Tod gejagt!«

		»Bist du wahnsinnig geworden?« schrie die Frau Christel an, aber
sie wurde doch bleich bei deren Beschuldigung.

		»Nein, ich bin nicht wahnsinnig,« fuhr nun auch Christel heraus,
»Sie aber, Frau Butz, haben ein böses Herz! Ja – es ist so! Nicht
länger kann ich es für mich behalten, Sie müssen es anhören. – Vom
ersten Tage an, als das Kind seinen Fuß über diese Schwelle setzte,
haben Sie es bis aufs Blut gepeinigt und gequält. Und warum? Was
hatte Ihnen das kleine Ding Böses getan? Nichts – gar nichts!
Geduldig ertrug es die harte Behandlung, mit keinem Worte hat es
sich je beklagt, – alles – alles –« Christel konnte sich nicht mehr
halten und brach in lautes Weinen aus – »die größten Strafen hat es
ohne Murren ertragen! – Aber es gibt einen Gott im Himmel, und die
Strafe ward noch keinem geschenkt. – Wer weiß, was Bruno Ihnen für
Herzeleid – –«

		»Halt ein, unsinnige Person! Heute noch gehst du aus dem Hause!«
unterbrach Frau Butz sie im höchsten Zorne. »Ist es dein eigenes
Kind, daß du diesen Lärm darum machst?«

		»Ja – ich gehe!« erwiderte Christel, »keine Nacht wär ich länger
geblieben, ohne das Kind. Ich könnte ja [bookmark: page84] nicht mehr ruhig schlafen, wenn ich
sein Bettchen leer neben mir sähe! Ja – sehen Sie mich nur erstaunt
an, jetzt können Sie es wissen, – das Kind schlief bei mir! Ich bin
nur eine arme Dienstmagd, aber ich hätte es nicht übers Herz
bringen können, dasselbe auf der Rumpelkammer, wo die Mäuse hausen,
schlafen zu lassen!«

		Mit diesen Worten kehrte sie der wütenden Frau den Rücken und
ging zur Küche hinaus, geradezu auf ihre Stube, wo sie unter Tränen
und Jammern ihre Sachen zusammenpackte. Auch Mignons
Habseligkeiten, das rote Band von August nicht zu vergessen, nahm
sie mit, und dann verließ sie das Haus, in dem sie jahrelang treu
gedient hatte.

		Herr Butz, der vergeblich versucht hatte, sie zu halten,
versprach ihr fest, das Verschwinden Mignons noch heute auf der
Polizei zu melden. August begleitete seine Christel bis zu ihrer
Schwester, der Schneidersfrau, – dann kehrte er betrübt zurück und
sah unterwegs jedes kleine Mädchen genau an, ob es nicht Mignon
wäre.

		»Bruno,« sagte Herr Butz noch am selben Abend, »geh gleich
einmal auf die Polizei und mache die Anzeige wegen des Kindes.
Vielleicht hat es sich in der Stadt verlaufen, und sie haben es
schon irgendwo gefunden auf der Straße.«

		Bei den Worten ihres Mannes hatte sich die Bäckersfrau
schweigend erhoben und war hinausgegangen. Draußen im Hausflur
erwartete sie Bruno, der ihr denn auch gleich nachkam.

		»Du gehst nicht auf die Polizei, Bruno,« sagte sie leise, aber
in befehlendem Tone. »Ich will es nicht [bookmark: page85] haben! Wozu das unnütze Aufsehen
machen? Es ist gut, daß sie fort ist!«

		Bruno hielt die Hand auf und sagte: »Was bekomme ich, wenn ich
nicht gehe, Mutter?«

		Sie griff in die Tasche und gab ihm eine Mark.

		»Das ist zu wenig, du mußt besser bezahlen,« sagte er mit
frechem Tone. »Gib noch zweimal soviel, – dann sollst du deinen
Willen haben.«

		Was wollte sie machen? Sie gab ihm das verlangte Geld; er ging
fort und bummelte in der Stadt umher, und als er das Geld bis auf
den letzten Pfennig vertan hatte, kehrte er nach Hause zurück.

		»Hast du Nachricht über Mine bekommen?« fragte ihn Herr
Butz.

		Mit dreister Stirne belog Bruno den Vater und erzählte eine
lange Geschichte, was er mit dem Polizeibeamten alles gesprochen
habe.

		Mignon kam nicht wieder und bald ward sie auch in der
Bäckersfamilie vergessen. Nur August dachte mit Sehnsucht an seine
Spielgefährtin und oftmals ging er zu Christel, um diese zu fragen,
ob sie denn gar nichts von Mignon erfahren habe; immer erhielt er
dieselbe Antwort:

		»Nein, August, – nichts! Sie kommt auch nicht wieder, niemals!
Sie ist tot!«

		Und wie eine Gestorbene betrauerte sie das Kind in ihrem Herzen,
sie hatte es unbeschreiblich lieb gehabt.

		Und nun nehmen wir Abschied von Christel und der Familie Butz
und kehren zu Mignon zurück. – – [bookmark: page86]

	
		
		Auf dem Jahrmarkt

		Nach einer langen Fahrt kam Herr Köberle mit seiner zwei- und
vierbeinigen Familie gegen Abend in Eisenach an. Er mußte durch die
ganze Stadt, von einem Tor zum andern fahren, ehe er den Jahrmarkt
erreichte.

		Es war ein reges Leben dort. Die meisten Buden standen bereits
fertig da, nur in einigen war man noch dabei, auszupacken und
einzuräumen. Die Braunschweiger Pfefferkuchen-Fräulein luden schon
freundlich jeden zum Kaufen ein, der sich in ihrer Nähe blicken
ließ; ein noch nicht ganz fertiges Karussell, – seine schwarzen,
weißen und braunen Pferdchen lagerten vorläufig noch aus dem grünen
Rasen, – wurde von groß und klein in froher Erwartung umdrängt.

		Verschiedene Leute hatten ihre Buden verlassen und sich im
Freien gelagert. Sie hatten ein lustiges Feuer angezündet und
kochten sich an demselben Kaffee oder Kartoffeln zu ihrem
Abendbrote.

		Damit es ihnen dabei nicht an Tafelmusik fehlte, stellte sich
ein Invalide mit einem Arm mitten auf dem Platze aus und ließ seine
Drehorgel ertönen, dazu sang er mit herzzerreißendem Basse: »O du
mein Waldemar!«

		Hier also wurde haltgemacht. Herr Köberle nahm sofort Besitz von
einer Bude und fing auch gleich an, sich in derselben einzurichten:
am andern Tage sollten die Vorstellungen beginnen.

		[bookmark: page87] Mignon stand
mit offenem Munde dabei und schaute zu, wie die Tiere aus dem Wagen
in die Bude übergeführt wurden. Einige Affen, vier Hunde und zwei
kleine schwarze Ponys. Letztere wurden sogleich vor der Bude
festgebunden, damit das Publikum Bekanntschaft mit ihnen mache, –
und Lust bekäme, Herrn Köberles Künstler näher kennenzulernen. – Am
andern Tage wurde ein buntes Bild über dem Eingange befestigt,
darauf waren die Affen und Hunde abgebildet, wie sie die
halsbrechendsten Kunststücke machten, und am Nachmittage begannen
die Vorstellungen. Frau Köberle saß in der Tür und verkaufte
Eintrittskarten, das kleine Kind hatte sie dabei auf dem
Schoße.

		Es waren mehrere Tage verflossen, und noch immer hatte Herr
Köberle keine Meldung von dem gefundenen Kinde gemacht. Er hatte so
viel zu tun, daß er es darüber vergaß. Seine ›Künstler‹ nahmen ihn
den ganzen Tag in Anspruch. Bald fütterte er sie, bald lehrte er
sie Kunststücke, immer war er beschäftigt. Mignon dachte erst recht
nicht daran, sie lebte so in den Tag hinein.

		Oft zwar sehnte sie sich herzlich nach ihrer Christel, aber der
Gedanke an eine Rückkehr kam ihr gar nicht in den Sinn. Trotzdem
fühlte sie sich nicht glücklich. Sie war freier und wurde nicht
mehr so gepeinigt, aber sie konnte sich nicht in das zügellose,
ungebundene Leben hineinfinden. Die rohen Schimpfreden der Leute
entsetzten sie, – selbst der kleine Franzel führte die
schrecklichsten Worte im Munde, – und der Schmutz und die Unordnung
wollten ihr gar nicht behagen, denn sie war unter [bookmark: page88] Christels Leitung zu einem
sauberen kleinen Mädchen geworden.

		Die Vorstellungen machten ihr auch nicht die rechte Freude, sie
hatte zu viel Furcht dabei und zitterte für die armen Tiere, daß
sie etwas falsch machen könnten, sie wußte ja, wie sie dann mit der
Peitsche geprügelt wurden.

		»Madame Pompadour« war ihre beste Freundin geworden. Ihre
Aufführung belustigte sie am meisten. Der Pudel war auch fast so
klug wie ein Mensch.

		Wie eine Dame angekleidet mit einem Schleppkleide, einem runden
Hut mit wollender Feder daran, erschien er, auf zwei Beinen gehend,
setzte sich auf einen kleinen, runden Tisch und ließ sich von einem
Affen aufwarten, der mit einem Tressenrocke wie ein Bedienter
gekleidet war, und einen Teller mit Fleisch und Brot in der Pfote
hielt. Er mußte diesen stets der Madame Pompadour vorsetzen.
Manchmal vergaß sich der Bediente und fiel aus der Rolle; dann
sprang er mit dem Teller mitten aus den Tisch, und wenn der Pudel
zugreifen wollte, fletschte er die Zähne und wollte nichts
hergeben. Sobald indes Herr Köberle rief: »Hallo, Jacques, was
fällt dir ein? Gleich bedien die gnädige Frau!« und dabei die
Peitsche sehen ließ, besann sich Jacques und war wieder ein ganz
gehorsamer kleiner Bedienter.

		Die Ponys kamen stets zuletzt an die Reihe, sie bildeten den
Glanzpunkt der Vorstellung. Franzel ritt bald auf dem einen, bald
auf dem andern, in einem kurzen, mit Flittern besetzten Röckchen,
und machte dreist und furchtlos verschiedene halsbrechende
Kunststücke. – Zum [bookmark: page89] Lohne dafür flogen ihm oftmals allerhand
Leckerbissen aus dem Zuschauerraume zu, und er dankte dafür, indem
er Kußhände nach allen Seiten austeilte.

		Eines Morgens waren Mignon und Franzel allein in der Bude. Herr
Köberle, der eben eine Probe abgehalten, war auf kurze Zeit
hinausgegangen. Er hatte auf einer alten, schlechten Geige den
Hunden zum Tanze aufgespielt und sie jetzt aus der Hand gelegt.

		Mignons Augen glänzten vor Freude, als sie das kleine Instrument
unbewacht liegen sah. Ohne sich zu besinnen, ergriff sie dasselbe
und fing an zu spielen.

		Franzel klatschte vergnügt in die Hände, und sobald sie einen
Augenblick innehielt, rief er: »Mehr – mehr! Spiele weiter! Du
kannst viel besser geigen als mein Papa!«

		»Alle Wetter!« rief Herr Köberle, der zurückgekommen war und
schon einige Augenblicke zugehört hatte, »der Junge hat recht! Du
bist ja ein Blitzmädel!« Und ein Gedanke schoß ihm durch den Kopf,
den er sogleich seiner Frau mitteilte.

		»Das Mädchen bleibt bei uns!« sagte er, »die geben wir nicht
zurück.«

		»Und wenn sie bei uns gefunden wird, kommen wir in Strafe,
Joseph, die Polizei macht keine Umstände.«

		»Ach was! Wer soll sie denn suchen! Um Waisenkinder macht man
nicht viel Lärm. Wir haben das Kind gefunden, es ist uns
zugelaufen! Weder geraubt noch gestohlen haben wir dasselbe. Wenn
sich übrigens der Eigentümer findet, liefern wir es wieder ab, –
selbstverständlich! Vorläufig aber soll es uns helfen, Geld
verdienen.«

		[bookmark: page90] Die Frau sah
ihn aufhorchend an. »Geld verdienen?« fragte sie.

		»Ich habe eine famose Idee, Rose – paß mal auf! Das Mädchen
sitzt auf dem Pony und spielt dabei die Geige! Rose!« wiederholte
er und legte den Finger mit wichtiger Miene an die Nase. »Noch nie
dagewesen! Nun, was sagst du dazu?«

		Sie teilte seine Ansicht, und so wurde denn Mignon zur Probe
sofort auf den Pony gesetzt, um zu versuchen, wie sie sich dabei
anstelle.

		Schlecht und ungeschickt genug, sie war sehr ängstlich und fiel
herunter, als sich das Pferdchen in Bewegung setzte.

		»Festsitzen!« schrie sie Herr Köberle an und gab ihr die Zügel
in die Hand. »So hältst du das linke Bein und hierher legst du das
rechte. Nun hatte die Zügel straff. Fällst du noch einmal, setzt es
Wichse.«

		Er führte den Pony langsam herum und – siehe da! Mignon fiel
nicht zum zweitenmal, ja, sie lernte wunderbar schnell, gerade und
gut sitzen.

		Nun mußte sie, ohne die Zügel in der Hand zu haben, frei reiten.
Das war schwer und die verheißenen Wichse blieben dabei nicht
aus.

		»In drei Tagen bist du fertig, oder ich drehe dir das Genick um,
Mädchen!« drohte Herr Köberle mit einem so bösen Gesicht, als ob er
wirklich dazu imstande wäre.

		In Todesangst und mit Herzklopfen brachte Mignon es in drei
Tagen wirklich so weit, daß sie im langsamen Schritte frei reiten
konnte, und als er ihr die Geige zureichte, [bookmark: page91] um gleichzeitig darauf zu spielen,
brachte sie auch das fertig. –

		»Heute abend geht's los!« sagte Herr Köberle zu seiner Frau. Und
er klebte einen roten Zettel an seine Bude, aus welchem mit großen
Buchstaben gedruckt stand:

		 

		Extravorstellung!

		Noch nie
dagewesen!

		Das Konzert auf dem Pony, ausgeführt von der
kleinen

Signora Mignon Maccaroni.

		 

		Den italienischen Zunamen hatte er ihr beigelegt, »weil der mehr
zieht,« wie er sagte.

		Und er hatte sich nicht geirrt. Der rote Anschlag und der fremde
Name zogen eine Menge Leute herbei, und als die Vorstellung begann,
war die Bude bis auf den letzten Platz gefüllt und die Zuschauer
erwarteten mit Ungeduld die letzte und Hauptnummer der
Vorführung.

		Endlich war es soweit. Der kleine rote Vorhang teilte sich
auseinander und in kurzem Rosaröckchen, ein Paar Flügel von
Silberstoff an die Schultern befestigt, – in die schwarzen,
glänzenden Locken einen Rosenkranz gedrückt, so trat sie an der
Hand des Herrn Köberle heraus. Schüchtern richtete sie das dunkle
Auge auf die vielen Menschen ringsum, und im Nu hatte sie alle
Herzen erobert. Noch bevor sie den Pony bestieg, begrüßte sie ein
lauter Beifallssturm.

		»Wie ein Engel,« sagten einige, und mehrere Mütter fanden ihren
Anblick so rührend, daß sie Tränen im Auge hatten.

		[bookmark: page92] Herr Köberle
hob sie auf das Pferd, reichte ihr die Geige und sprach ihr mit
gedämpfter Stimme Mut ein.

		»Nur Mut, Mädchen! Spiele frisch drauflos!« Noch einen leichten
Schlag gab er dem Pony, der setzte sich in Bewegung, und Mignon
begann.

		Ganz leise setzte sie erst den Bogen an, nach und nach aber
wurde der Ton voller und kräftiger. Sie hatte ja die Geige im Arm,
darüber vergaß sie die Gegenwart. Sie dachte nicht an die vielen
Augen, die auf sie gerichtet waren, nicht mehr an den Ort, an
welchem sie sich befand, – sie vergaß, daß sie auf dem Pferde saß,
– die Erinnerung führte sie zurück in das stille Stübchen zu ihrem
Vater. Ihr war, als sähe sie ihn vor sich stehen, als höre sie
deutlich seine liebe, sanfte Stimme, mit der er stets zu ihr
sprach, – »meine kleine Mignon, spiele mir das Präludium vor«.
–

		Man war entzückt, begeistert von ihrem Vortrag und ein wahrer
Sturm von Beifall folgte ihrem Spiele.

		Langsam ritt sie auf Herrn Köberle zu, der schwamm in Wonne und
machte die großartigsten Pläne. In seiner Einbildung berechnete er
schon die Einnahmen, die ihm durch Mignon Maccaroni in die Kasse
fließen würden, er sah sich als Besitzer einer Reiterbude und wurde
wenigstens ein zweiter Renz. Das Mädchen wurde eine Erwerbsquelle
für ihn, das stand fest.

		In wenigen Tagen glaubte er ihr beibringen zu können, stehend
auf dem Pony zu geigen, – hiervon versprach er sich erst den
eigentlichen Erfolg.

		[bookmark: page93] Da – stürzte
durch ein einziges kleines Ungefähr das kühn gebaute Luftschloß in
Trümmer!

		Ein kleiner Knabe aus dem Zuschauerraums wollte Mignon eine
Apfelsine zuwerfen und traf das Pferd an den Kopf. Das Tier
erschrak, bäumte sich und stieg im Nu kerzengerade in die Höhe.

		Mignon stieß einen gellenden Angstschrei aus und klammerte sich
an die Mähne an. Durch ihr Geschrei wurde das Tier noch aufgeregter
und jagte wie toll mit ihr davon; ehe Herr Köberle hinzuspringen
konnte, hatte es Mignon abgeworfen.

		Laut jammernd lag sie am Boden, und als er sie aufhob und auf
die Füße stellen wollte, schrie sie vor Schmerz.

		Zufällig befand sich ein Arzt mit seinen Kindern in der Bude,
der eilte sofort hinzu.

		»Der Fuß ist gebrochen,« sagte er nach einer kurzen
Untersuchung. »Das Kind muß vorsichtig getragen werden und einige
Wochen liegen. Wohin soll es geschafft werden?«

		Höchst niedergeschlagen hörte Herr Köberle diese traurige
Nachricht. Alle seine stolzen Pläne waren mit einem Schlage
vernichtet und was das Schlimmste war, er mußte sich selbst als den
Urheber dieses Unheils betrachten. Jetzt sollte er obendrein sein
sauer verdientes Geld für das Kind hergeben, – anstatt daß es ihn
zu einem reichen Manne machte. –

		Es ging ihm sehr durch den Kopf und er kratzte sich hinter den
Ohren, ohne eine Antwort zu geben.

		[bookmark: page94] »Wohin es
geschafft werden soll?« nahm Rose für ihren Mann das Wort. »Nun, in
das Krankenhaus! Wir können uns doch nicht mit so einer Last
befassen!«

		»Ist es denn nicht euer Kind?« fragte der Arzt.

		»Gott bewahre!« sagte sie schnell und resolut. »Wir haben das
Mädchen im Walde gefunden und aus Mitleid mitgenommen. Ohne uns
wäre es umgekommen. Eltern hat es nicht mehr, und woher es
eigentlich ist, haben wir nicht aus ihm herausbekommen. Aber es war
braun und blau geprügelt und davongelaufen. Heute wollte es mein
Mann auf der Polizei anmelden,« – das log sie natürlich, – »wir
hätten es doch nicht behalten können.«

		»Joseph!« wandte sie sich an diesen, »trag doch das Mädchen nach
dem Krankenhause, – aber das sagst du gleich, daß wir keinen Heller
dafür bezahlen können. Wir sind selbst arm und haben nichts!«

		Mit großer Zungenfertigkeit hatte sie alles berichtet und dazu
gelogen, wie es ihr paßte. Niemand war froher als Herr Köberle, der
mit einer wahren Bewunderung auf seine schlagfertige Frau sah.

		Er nahm Mignon vorsichtig in die Höhe, und als er sich durch die
vielen Menschen, die in einem dichten Kreis die kleine Verunglückte
umstanden, Bahn machen wollte, trat eine ältere Dame in Trauer auf
ihn zu.

		»Lieber Mann,« sagte sie mit sanfter Stimme, und ihre braunen
Augen blickten mitleidig auf das bleiche Kind, das vor Schmerz halb
ohnmächtig war, »bringen sie das Kind in meinen Wagen, er hält
dicht vor dem Platze.«

		[bookmark: page95] Sofort traten
die Leute ehrerbietig zurück, und der Arzt nahm den Hut ab, um sie
zu begrüßen.

		»Ich habe Platz genug in meinem einsamen Hause, Herr Doktor,«
sprach sie, »das Kind soll unter meiner Aufsicht gepflegt werden.
Sehen Sie es an, hat es nicht dieselben großen, traurigen Augen,
wie meine verstorbene Lena?«

		»Ja, gnädige Frau,« stimmte der Angeredete bei, »es hat auch
dasselbe schwarze, lockige Haar.«

		Nun wurde Mignon mit aller Vorsicht in den Wagen der Frau von
Braunfels gebracht und auf dem Rücksitze niedergelegt.

		Der Arzt stieg gleich mit ein, und langsam, Schritt für Schritt,
fuhren sie bis zu dem nahe liegenden Landhause der reichen,
kinderlosen Witwe, das dieselbe ganz allein bewohnte.

		In einem hohen, luftigen Zimmer, dessen Fenster nach dem
herrlichen Park hinausführten, wurde ein bequemes Lager für Mignon
zurechtgemacht. Der Arzt legte einen Verband um den gebrochenen
Fuß, und geduldig ertrug Mignon die peinlichsten Schmerzen. Sie
hatte in ihrem jungen Leben gelernt, dieselben standhaft zu
ertragen.

		Mit liebevoller Sorgfalt pflegte Frau von Braunfels das
Kind.

		»Sie hat es mir angetan,« sagte sie nach kurzer Zeit zu dem
Arzte, »und wenn keine Einsprache erhoben wird und sich nicht
vielleicht nahe Verwandte finden, behalte ich das kleine
Wesen.«

		[bookmark: page96] Aber es
meldete sich niemand, obgleich in verschiedenen großen Zeitungen
Aufrufe erlassen wurden. So blieb denn Mignon bei der gütigen Frau,
an der sie bald mit kindlicher Liebe hing.

		Als der Fuß beinahe geheilt war und Frau von Braunfels sie eines
Tages behutsam durch den Park führte, indem sie wie eine Mutter sie
zärtlich mit dem Arme umschlungen hielt, da ergriff Mignon
plötzlich ihre Hand und drückte die Lippen darauf. Gerührt von
diesem Ausbruch kindlicher Dankbarkeit, nahm Frau von Braunfels sie
in den Arm und küßte sie innig, – von diesem Augenblick an liebte
sie Mignon wie ihr eigenes Kind. –

		Mignon erhielt, sobald sie vollständig genesen war, den besten
Schulunterricht und lernte mit Lust und Eifer. Sie fühlte sich
vollkommen glücklich in ihrem neuen Heim, und ihre Prüfungszeit war
zu Ende. Einen Wunsch freilich trug sie noch in ihrem Herzen, und
das war der, wieder eine Geige zu besitzen. Die Sehnsucht, frei und
ungehindert spielen zu können, verließ sie nicht.

		Frau von Braunfels schwieg noch vorläufig, obgleich sie längst
des Kindes musikalische Begabung erkannt hatte. Erst nachdem sie im
Herbst nach der Großstadt übergesiedelt war, wo sie stets während
des Winters ihren Aufenthalt nahm, ließ sie ihr Pflegetöchterchen
von einem berühmten Geigenspieler, mit dem sie bekannt war, prüfen,
und als derselbe ihr die Versicherung gab, daß in dem Kinde eine
große Begabung stecke und daß er selbst dessen Ausbildung
übernehmen würde, da willigte sie von Herzen gern ein. [bookmark: page97]

	
		
		Schluß

		Wir überspringen nun einen Zeitraum von acht Jahren. Mignon war
zu einer herrlichen Jungfrau erblüht und, was noch mehr sagen will,
sie hatte in jeder Beziehung viel gelernt und war eine Künstlerin
geworden, die bereits weit und breit berühmt war durch ihre
öffentlichen Vorträge. Frau von Braunfels, ganz stolz auf ihre
Pflegetochter, begleitete sie auf ihren Reisen.

		Eines Tages wurde Mignon mit ihrem berühmten Lehrer
aufgefordert, in Frankfurt ein Konzert zu geben. Sie sagte zu, und
so betrat sie ohne ihr Wissen die Stadt wieder, die sie so
unglücklich und verzweifelt verlassen hatte.

		Ihr wundert euch, liebe Leser und Leserinnen, daß ich sage »ohne
ihr Wissen«, und doch war dem so. Damals, als sie die Stadt als
achtjähriges Kind verließ, hätte sie wohl den Namen derselben
nennen können, aber sie hätte es nicht um die Welt getan, aus
Furcht, wieder dorthin zurückgebracht zu werden. Später vergaß sie
den Namen durch die vielen fremden Eindrücke, die auf sie
einstürmten.

		Gegen Abend langten Frau von Braunfels und Mignon in Frankfurt
an. In einem Hotel, das am Markte lag, stiegen sie ab. Es war im
April und der Frühling lachte bereits auf die Erde nieder. Mignon
öffnete die Tür zum Balkon und trat auf denselben hinaus.

		Da – mit einemmal – dämmerten traurige, fast vergessene
Erinnerungen in ihr auf – hatte sie nicht alles das schon
gesehen?

		[bookmark: page98] Dort der
Brunnen vor dem Rathause, – dort das Eckhaus, – ein Schauder
überlief sie bei seinem Anblick, – war es nicht das Bäckerhaus? Sie
irrte sich nicht, da war ja das blaue Schild mit den gemalten
Bretzeln, – und als sie daraus las: »Bäckerei von Wilhelm Butz«, da
schwand auch der letzte Zweifel. Hier war es! Von hier hatte sie
einst die Verzweiflung hinweggetrieben, um sie schließlich dem
Glück in die Arme zu führen.

		Sofort teilte sie Frau von Braunfels ihre Entdeckung mit und bat
dieselbe, Christel, die mit einem Male in all ihrer Herzensgüte
lebendig vor ihr stand, mit ihr aufzusuchen. Niemals hatte sie das
brave Mädchen, das ihr so viel Liebes erwiesen hatte in der
furchtbaren Zeit, vergessen, – es trieb sie mit Macht, dieselbe
wieder zu sehen.

		Gern willigte Frau von Braunfels ein. Aber da Mignon unter
keiner Bedingung das verhaßte Haus betreten mochte, so ging sie
allein in die Bäckerei, um sich nach Christel zu erkundigen.

		Frau Butz saß wie einst am Fenster im Verkaufslokal und
strickte; aber sie war in Trauer und statt der roten Haubenbänder
trug sie schwarze. Ihr Gesicht war mit den Jahren noch böser
geworden, und um den Mund lagen tiefe Kummerfalten.

		Auf die Frage nach Christel sah sie die vornehme Dame erstaunt
und neugierig an, dann gab sie mürrisch zur Antwort, daß dieselbe
lange verheiratet sei und in der Sandgasse wohne.

		Das war genug. Frau von Braunfels fuhr mit Mignon in die
bezeichnete Straße. Richtig, da war die [bookmark: page99] Bäckerei! In der Tür stand Christel,
zwar etwas stärker geworden, aber Mignon erkannte sie sofort.

		Sie sprang aus dem Wagen, und ehe die erstaunte Bäckersfrau es
sich versah, hing das schöne, elegante Fräulein an ihrem Halse.

		»Christel, – meine liebe Christel! Hast du mich denn vergessen?«
rief sie aus, und dabei herzte und küßte sie die einfache Frau mit
der größten Zärtlichkeit. »Kennst du mich nicht mehr? Ich bin ja
dein Minchen!«

		Einen Augenblick stutzte die Frau, dann aber schrie sie unter
Lachen und Weinen:

		»Minchen, – mein goldiges Minchen! – Bist du's denn wirklich?
Ach, ich hatte dich für tot gehalten!«

		Nun rief sie in ihrer Seligkeit ihren Mann herbei, damit er ihr
Minchen, ihr wiedergefundenes Goldkind, bewundere, und dann traten
Mignon und die vornehme Dame mit ein in ihr bescheidenes Stübchen.
Alles mußte Mignon erzählen, was sie erlebt, und bald lachend, bald
weinend hörte Christel ihr zu.

		»Es gibt einen gerechten Gott im Himmel; ich habe es immer
gesagt! Du mein kleines Minchen, – darf ich dich noch so nennen? –
hast wieder eine liebevolle Mutter gefunden, und die böse Frau, die
dich ins Elend stoßen wollte, ist selbst elend geworden. Jetzt
zahlen es ihr die Kinder heim. Das heißt August nicht, der ist ein
braver Junge, – Kurt auch nicht, der ist vor einem Jahre gestorben,
aber Bruno, den sie von früh an zu einem schlechten Menschen erzog.
– Er kam zu einem Kaufmann in die Lehre und hat die Kasse
bestohlen. Jetzt ist [bookmark: page100] er seit einigen Jahren auf und davon, – nach
Amerika, glaube ich. Sie ist alt darüber geworden. Nun muß sie auch
noch allein die ganze Last und das Unglück tragen, denn ihr Mann
ist seit sechs Wochen tot, der Schlag hat ihn gerührt – der Tod war
das Beste für ihn.«

		»Und August?« fragte Mignon.

		»Der wird Musikant. Es hat ihm keine Ruhe gelassen, er konnte
nicht vergessen, wie du und er zusammen Konzerte gaben. Weißt du es
noch, Minchen? In der Küche! Du auf dem Hackbrett und er mit der
Flöte. – Jetzt bläst er sie schon sehr schön, Minchen. Du würdest
dich wundern, wenn du ihn hörtest. Schade um die schöne Bäckerei, –
die soll verkauft werden! Nun kommt sie in fremde Hände. Ja, wenn
man das Geld hätte! – Wir kauften sie gleich.«

		Sie erzählte durcheinander noch tausenderlei Kleinigkeiten; dann
mußte Mignon wieder aus ihrem Leben berichten, und als Frau von
Braunfels endlich zum Aufbruche mahnte, ging sie eilig an ihre
Kommode und holte ein kleines Paketchen hervor.

		»Da, Minchen,« sagte sie, »nimm es mit, ich habe es immer
aufgehoben.«

		Mignon wickelte es auf, Augusts Weihnachtsgeschenk, das schöne
feuerfarbene Band, leuchtete ihr entgegen.

		»Das will ich zum Andenken an das traurigste Christfest meines
Lebens aufbewahren,« sagte sie und steckte das Band in ihre Tasche.
»Ich besuche dich noch einmal, ehe ich abreise, Christel,« fuhr sie
fort und reichte derselben [bookmark: page101] zum Abschiede die Hand. Frau von Braunfels fügte
lächelnd hinzu:

		»Kommen Sie heute abend um sieben Uhr in den Reichshof und
fragen Sie nach mir, – dann will ich Sie zu Mignon führen.« –

		Um die bestimmte Zeit erschien Christel pünktlich und wurde von
Frau von Braunfels empfangen und in den Konzertsaal geführt. Sie
zögerte zuerst, hineinzugehen in den großen, hellen Kerzensaal,
aber Mignons Pflegemutter führte sie bis auf die vorderste Reihe.
Die Frau im schlichten, schwarzen Kleide hatte ihre Liebe und
Achtung gewonnen. Aus Mignons Erzählung hatte sie erfahren, wie
edel und gut die einfache Dienstmagd an dem verlassenen Kinde
gehandelt.

		Sie setzte sich neben Christel, – beklommen sah diese sich nach
Mignon um und fragte nach ihr.

		»Warten Sie nur, liebe Frau,« sagte Frau von Braunfels, »sie
wird bald kommen.«

		Das Konzert begann mit einer Ouvertüre. Gleich darauf hatte
Mignon etwas vorzutragen. Sie erschien an der Hand ihres berühmten
Lehrers.

		Begeistert wurde das liebreizende, eigenartig schöne Mädchen
begrüßt. Jeder kannte bereits ihr herrliches Spiel, oder hatte von
demselben gehört. Bescheiden und anmutig verbeugte sie sich nach
allen Seiten.

		»Minchen!« rief ziemlich laut die im höchsten Grade überraschte
Christel und ergriff unwillkürlich die Hand von Frau von Braunfels.
»Herr, du meines Lebens, – [bookmark: page102] was ist aus dem Kinde geworden! Wenn das ihr armer
Vater erlebt hätte!«

		Und als Mignon spielte, als sie mit Sicherheit und Ruhe die
schwierigsten Stücke ganz frei, ohne Noten vortrug, war es so still
in dem großen, menschenüberfüllten Saale, daß man eine Fliege hätte
summen hören können. Auf allen Gesichtern konnte man die
Begeisterung lesen, die ihr seelenvoller Vortrag hervorrief.

		Christel zerfloß in Tränen. Als sie nach dem Konzert ihrem Manne
eine Beschreibung von Mignon und ihrem Spiele machte, sagte sie, es
wäre gerade gewesen, als ob sie im Himmel sei und die Engelein
singen hörte, bald jauchzend, bald klagend, und manchmal so
traurig, daß sie hätte weinen müssen. Und schön habe sie ausgesehen
in dem kostbaren Kleide von schwerer weißer Seide und dem goldenen
Reif in den Locken, wie eine Märchenfee.

		* * *

		»Mama,« sagte Mignon am Abend vor ihrer Abreise, »ich habe eine
große Bitte an dich. Ehe wir fortgehen von hier, möchte ich
Christel eine Freude machen. Sie war in der traurigsten Zeit meines
Lebens mein guter Engel.«

		Frau von Braunfels küßte sie aus die Stirn. »Du bist ein gutes
Kind,« sagte sie, »daß du die Wohltaten, die man dir erwiesen,
nicht vergißt.« Sie erhob sich und schloß ein Kästchen auf. Viele
Goldstücke lagen darin. »Sieh, hier,« sagte sie, »das ist alles
dein, es ist der Verdienst der letzten Konzerte. Du kannst mit dem
Gelde machen, was du willst.«

		[bookmark: page103] Jubelnd
fiel Mignon ihr um den Hals und herzte und küßte ihre geliebte
Pflegemutter.

		Früh am andern Morgen nahm Mignon Abschied von Christel. Zuvor
ließ sie sich von derselben an ihrer Eltern Gräber führen, um
Kränze darauf niederzulegen.

		Als sie an dem mit Blumen bepflanzten Grabhügel des Vaters
stand, – Christel hatte stets für dasselbe gesorgt, – da erinnerte
sie sich deutlich des Verstorbenen und seiner Worte, die er so
manchmal vorahnend zu ihr gesprochen hatte, daß sie dereinst eine
Künstlerin sein werde.

		»Wenn er dich jetzt einmal sehen könnte, Minchen, und dich
spielen hörte –«

		»Er sieht und hört mich, Christel,« sagte Mignon bewegt, »ja, er
war immer bei mir! Ohne ihn wäre ich nicht geworden, was ich bin.
Wenn ich die Geige im Arm halte und den Bogen führe, fühle ich
stets seine Nähe. Er lächelt mir zu und oft sogar spricht er zu
mir, – dann höre ich die Worte, die er so oft zu mir sprach: »Meine
kleine Mignon, das hast du brav gemacht!« –

		Am selben Tage, als Mignon abgereist war, erhielt Christel einen
Geldbrief, begleitet von folgenden Zeilen:

		»Meiner lieben Christel das fehlende Geld zum Ankauf der
Bäckerei.

		Wenn Du in Deinem Hause am Markte sitzest, dann erinnere Dich
manchmal des verstoßenen Waisenkindes, das Du so liebevoll an Dein
Herz nahmst.

		Dein Minchen.«

		 

		[bookmark: page104] Hier ist
nun meine Erzählung zu Ende. Mignon ist eine sehr berühmte
Künstlerin geworden und weilt augenblicklich in Amerika, wo sie
große Erfolge erzielt. August hat sie noch nicht wiedergesehen,
aber sie hat an ihn geschrieben, und er hat ihr glückselig
geantwortet. Er ist an einer Hofkapelle angestellt als
Flötenspieler. Und Bruno? – Nachdem er fast das ganze Vermögen
seiner Mutter verschwendet hatte und sie vor Gram darüber gestorben
war, beging er einen Diebstahl und wurde zu einer Gefängnisstrafe
verurteilt.

		Eines Tages, – Mignon war in New York, – hat er an ihre Türe
gepocht und gebettelt. Sie erkannte Bruno in dem zerrissenen, in
Lumpen gekleideten Manne und – hat ihm reichlich gegeben.

		Erinnert ihr euch, liebe Kinder, wie Frau Butz einst hoffärtig
zu Christel sagte: »Meine Kinder brauchen niemals Bettelbrot zu
essen.«

		Und nun? –

		Die Wege des Himmels sind wunderbar! [bookmark: page105]

	